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  Personen und Handlung des Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.


  
  Kapitel 1


  In der Caló d’en Monjo – in der Mönchsbucht


  „Hola, Tino. Deine Jungens kommen sicher gleich, oder? Wir haben eine Tote in der Nähe von Camp de Mar. Die Leiche soll einige Merkwürdigkeiten aufweisen. Wie ist es? Willst du deinen angehenden europäischen Ermittlern Anschauungsunterricht erteilen?“


  Di Flavio nickt und begrüßt seinen mallorquinischen Kollegen Ernesto Garcia, der den Kopf zur Tür des Schulungsraumes reinsteckt. „Hola, buenos días, Ernesto. Qué tal?“


  „Muy bien, bis auf ... Hier sind die Angaben über den Fundort der Leiche. Nicht gerade förderlich für den Tourismus. Gerade heute beginnt im Nachbarort Peguera ein internationaler Schamanenkongress. Schamanen und Heiler diskutieren drei Tage über alternative Heilmethoden. Sehr in. Alle Hotels rundherum sind ausgebucht. Viel Auftrieb. Na ja. Ich werde für euch einen Bereitschaftswagen anfordern. Also bis dann.“ Garcia legt einen Zettel auf den hinteren Tisch und verschwindet.


  Di Flavio schaut zur Uhr. Es ist 8.25 Uhr. Noch fünf Minuten Ruhe. Er tritt ans Fenster. Sein Blick gleitet über die Bucht von Palma und heftet sich auf die kaum sichtbare dünne Wolkenlinie zwischen Himmel und Meer, die sich meist gegen Mittag auflöst. Gleich werden seine Auszubildenden eintrudeln. Junge Kriminalbeamte aus verschiedenen EU-Ländern, bereits mit einigen Dienstjahren auf dem Buckel, die er auf Spezialaufgaben im vereinten Europa vorbereitet.


  Sein Magen reagiert wie immer mit einem leichten Anflug von Übelkeit auf die Aussicht, den Anblick einer Leiche verdauen zu müssen. Trotz seiner vielen Berufsjahre bei der italienischen Polizei empfindet er diesen Teil noch immer als den unangenehmsten seiner Arbeit. Aber Ernesto hat recht. Die Jungs, gut, eine Polizistin ist ebenfalls mit von der Partie, büffeln schon lange genug trockene Paragraphen und Methodik. „Eh, Chef, echt ätzend. EU-Recht linksherum und EU-Recht rechtsherum, wann gibt’s mal Action?“ mosern sie schon eine Weile.


  Als die Ersten eintreffen und hören, was heute auf dem Programm steht, macht sich auch gleich gespannte Erwartung breit, und von der normalen Montagsmüdigkeit ist nichts zu spüren. Di Flavio grinst vor sich hin. Wenn morgen noch Enno, sein langjähriger, junger Kollege aus Kalabrien eintrifft, werden sie vom Unterricht sicher etwas mitnehmen können. Schließlich können sie von Enno aus erster Hand erfahren, was es heißt, als verdeckter Ermittler im erweiterten Europa zu arbeiten.


  Schade, dass die Dienstvorschriften es nicht zulassen, Enno in die mit seiner Frau in Palma angemietete Wohnung einzuladen. Am besten, er erzählt Erica gar nicht, dass Enno für kurze Zeit die Insel besucht.


  Als alle eingetrudelt sind, geht es im Laufschritt zum Mannschaftswagen. Die Stimmen schwirren durcheinander. Di Flavio schaut auf die Landkarte. Nach den Angaben seines Kollegen Ernesto ist die Tote in einem Waldstück in der Nähe der Cala Fornells gefunden worden.


  Der Mallorquiner der Gruppe setzt sich an das Steuer. „Ich finde schon hin, kein Problem, Chef.“


  Kurze Zeit später verlassen sie die breite Straße, die am Hafen entlangführt, und spuren sich auf die Autobahn Richtung Andratx ein.


  „Gut, dass wir aus Palma rausfahren.“ Der Lenker des Fahrzeugs weist auf den Stau auf der Gegenfahrbahn. „Die Schlafstädte um Palma herum fordern halt in der morgendlichen Rushhour ihren Tribut.“


  „Nach der Leichenschau können wir ja baden fahren“, wirft die junge Kollegin aus Tschechien unbekümmert in ihrer munteren Art ein. Die anderen lachen und witzeln herum. Nach einer Weile wendet sie sich an di Flavio: „Ich könnte für immer hierbleiben, Chef. Es lebt sich gut in Mallorca, nicht wahr?“


  Der Commissario lächelt und murmelt nur: „Mmmh, ja.“ Er hat wenig Lust, sich über die Vor- und Nachteile seines Dienstortes auszulassen.


  Aber sie lässt nicht locker: „Gefällt es Ihrer Frau ebenfalls in Palma?“


  Mit einem Seufzer ergibt sich di Flavio: „Sicher, meine Frau ist von Palma begeistert. Sie meint, es war höchste Zeit, dass wir endlich das Provinznest Tropea und das vorsintflutliche Kalabrien hinter uns lassen. Erica liebt die eleganten Geschäfte, besonders die Schuhgeschäfte!“


  „Kann ich verstehen, mein Geld reicht leider nicht ...“


  Um die Sache etwas zu relativieren, legt er nach: „Unsere Kinder besuchen uns hier öfter. Meine Tochter ist mit einem Spanier verheiratet und lebt in Madrid. Mein Sohn arbeitet in Mailand, der Heimatstadt meiner Frau. Aber es gibt ja viele günstige Flüge.“


  Er schmunzelt, als ihm bei dieser Gelegenheit bewusst wird, dass Erica in letzter Zeit ihre ewige Forderung „Nimm endlich deinen Abschied, du bist schließlich nicht mehr der Jüngste mit deinen 55 Jahren“ aufgegeben hat. Jetzt, wo es ihm einfällt, beschleicht ihn direkt ein wenig Wehmut. Vermisst er die Tirade etwa?


  Nein, er ist froh. Schließlich wünscht er sich, dass sie zufrieden ist. Wenn er ihr nur ihre Versuche, ihn in grellfarbene Polohemden zu hüllen, ebenfalls abgewöhnen könnte. Diese Dinger rücken seine Leibesfülle geradezu unanständig in den Mittelpunkt. Er wird auch hier noch eine Lösung für das Problem finden. Zwei oder drei dezent farbene Hemden warten schon im Büro. Aber bislang hat er auf dem Heimweg noch keine Reinigung entdecken können. Er nimmt sich vor, Ernesto danach zu fragen.


  „Nach Kalabrien möchte ich auch mal“, meint die junge Polizeibeamtin in seine Überlegungen hinein.


  Sie verlassen gerade den Tunnel hinter Santa Ponsa und ordnen sich in eine Abfahrtsschleife ein, um kurz danach den Ort Peguera im hinteren Teil zu umfahren und dann in die enge Straße am Meer entlang Richtung Cala Fornells einzubiegen. Dort angekommen, halten sie in einer Seitengasse gleich hinter der Auffahrt zum Hotel Monjo und an der Rückseite eines riesigen Hotelkastens mit dem Namen Solemar. Wie die Uferstraße endet auch dieses Nebensträßchen bald und mündet in einen breiten Kiesweg vor einer Schranke. Zahlreiche Polizeiwagen füllen das als Wanderparkplatz gekennzeichnete Gelände und wirken seltsam deplatziert.


  Di Flavio klettert mit den anderen aus dem Auto. Alle schauen in Erwartung der Leiche ein wenig beklommen drein. Die Gespräche sind verstummt. „Nun dann“, sagt di Flavio mit belegter Stimme und setzt sich an die Spitze seiner zehnköpfigen Mannschaft. Der Wanderweg schlängelt sich hinter einer Erhebung durch den Pinienwald leicht auf und ab. Bald können sie durch die Bäume das Meer leuchten sehen.


  „Hier muss es sein“, behauptet der Spanier. „Dort vorn ist gleich die Mönchsbucht, die Caló d’en Monjo.“


  „Ja, ich sehe schon die Absperrungen der Spurensicherung“, antwortet ein anderer, und alle legen noch einen Schritt zu.


  „Seid vorsichtig, damit ihr nicht alles zertrampelt. Bleibt erst einmal hier stehen. Wir gehen einzeln. Wartet auf mein Zeichen. Aber ihr seid ja keine Neulinge mehr, und eigentlich müsste ich euch dies gar nicht sagen“, weist di Flavio sie an, als sie den Beamten erreichen, der den Zugang zum Tatort sichert.


  Nach wenigen Schritten kann di Flavio die kleine Bucht vollends einsehen und bemerkt auf der anderen Seite einen ebenfalls unbebauten Strand. Das Wasser glitzert im Morgenlicht, und alles wirkt friedlich. Der Pinienwald, der sich den Hang hinaufzieht, ist licht. Zwischen den Bäumen wuchert Buschwerk. Der Weg ist locker mit Kies bestreut.


  Er nähert sich von oben dem Fundort der Leiche und registriert einen ummauerten Bootsunterstellplatz mit einer ausgebauten Anlegeplattform davor. In weißen Schutzanzügen und hellblauen Gummihandschuhen werkeln etwa zehn Leute von der Spurensicherung und laufen wie weiße Ameisen geschäftig hin und her. Die abgedeckte Tote schiebt sich erst in sein Blickfeld, als er unten beim Wasser eintrifft. Sie liegt unter einer Segeltuchplane im gemauerten Rund des Unterstellplatzes. Man könnte im ersten Moment auch ein umgedrehtes Ruderboot unter der Persenning vermuten. In der Nähe des verhüllten Körpers steht der spanische Kollege Garcia im Gespräch mit einem Polizisten in Uniform. Di Flavio tritt hinzu und grüßt mit einem Kopfnicken.


  „Wieder einmal besonders scheußlich“, sagt Garcia und hebt die Abdeckung hoch.


  Der Commissario sieht einen nackten Frauenkörper auf den runden Steinen liegen. Die Brüste grausam zerstückelt. Angetrocknetes Blut verteilt sich auf und um den sehr schlanken, weißen Körper wie ein dunkelrotes Kleid. Starre, fast schwarze Augen blicken den Betrachter erstaunt an. Die Haare umgeben den Kopf wie ein Kranz. Sie sind in unterschiedlicher Länge geschnitten. Kurze Strähnen stehen rötlich eingefärbt in alle Richtungen ab, während längere Partien sich hellbraun mit Blond durchsetzt bis auf die Schulter kringeln. Eine ungewöhnliche Frisur. Doch auffälliger sind die kleinen Rosmarinzweige, die einen Kreis bilden und die Stirn der Toten schmücken. „Ist die Kleidung in der Nähe gefunden worden?“ fragt er.


  „Im näheren Umkreis nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden“, antwortet Hauptkommissar Garcia und bittet di Flavio, den Arm der Toten zu berühren. „Die Leiche ist noch erstaunlich warm. Nach Meinung des Pathologen ungewöhnlich. Sie ist um die vierzig Jahre alt. Vermutlich keine Spanierin.“ Garcias Finger weist auf das glattrasierte Dreieck zwischen den Schenkeln der Frau. „Vermutlich eine Touristin. Auf jeden Fall ziemlich viel Ärger. Sie ist aufgebahrt worden wie in einer Kapelle. Sieht nach einem Ritualmord aus. Ich hasse diese Fälle. Glücklicherweise kommen sie nicht jeden Tag vor. Was meinst du, Tino?“


  „Einen ähnlich dekorativ ausgerichteten Frauenleichnam habe ich vor etlichen Jahren in Sizilien gesehen. Die exponierte Stellung der Arme und Hände gemahnt an eine Madonnenabbildung. Ich hole uns den Fall nachher auf den Schirm.“


  „Ja, gut. Durch den Schatten des Gewölbes war es mir nicht gleich aufgefallen: Die Pupillen der Frau sind ungewöhnlich geweitet. Die Augen sehen fast schwarz aus.“


  „Ja, jetzt wo du es sagst, Ernesto ... Sie ähneln schwarzen Kirschen und bilden einen krassen Gegensatz zur hellen Haut der Toten. Wie lange ist sie schon tot?“


  „Noch nicht lange, die Leichenstarre ... Außerdem kommen an dieser Bucht viele Wanderer und Spaziergänger vorbei. Die Tat muss heute Nacht oder ganz früh am Morgen verübt worden sein. Auf jeden Fall beabsichtigte der Täter, dass die Frau schnell gefunden wird. Sonst hätte er einen unauffälligeren Platz gewählt. Gestört worden kann er ja wohl kaum sein, bei der liebevollen Dekoration der Zweige auf der Stirn. Mal sehen, was unserem Nachwuchs auffällt“, sagt Garcia, und di Flavio winkt den ersten seiner Truppe heran. Der junge Finne wirft einen kurzen Blick auf den Leichnam und wird bleich.


  Um den Schockzustand des jungen Mannes zu mildern, fängt di Flavio an herunterzuleiern: „Besondere Auffälligkeiten: die Brustverstümmlung, das Zeichen auf der Stirn, die Anordnung des toten Körpers. Der Täter will auf etwas hinweisen. Mögliches Motiv in solchen Fällen? Zum Beispiel Frauenhass, Schwierigkeiten mit Frauen, religiöser Wahn, ein Ritualmord? Der Mörder tötet sein Opfer stellvertretend für jemanden, der ihn dominiert und quält. Das wollten Sie alles gerade bemerken, oder, Kollege?“


  Der Angesprochene nickt, noch immer blass, den Blick starr auf das Meer gerichtet, das den Betonsteg umspült und ein schmatzendes Geräusch verursacht, wenn das Wasser an die Wand klatscht. Tapfer würgt er heraus: „Der Mörder kann von Frauenhass beseelt sein. Durch den Mord wird die Frau wieder rein. Oder ein Triebtäter. Ist Geschlechtsverkehr vorausgegangen?“


  „Das wird die Spurensicherung herausfinden“, mischt sich Garcia ein. Er lächelt und tritt vor den Leichnam, so dass dem finnischen Kollegen der weitere Anblick erspart bleibt.


  „Sagen Sie dem Nächsten Bescheid“, gibt ihm der Commissario mit auf den Weg und sieht ihn kurze Zeit später seinen Mageninhalt einem Baum schenken.


  „Wenn die Tote eine Touristin ist, ist es klar ein EU-Fall, Chef. Vielleicht eine ausländische Teilnehmerin vom Schamanenkongress. Möglicherweise Opfer eines satanischen Kultes? Schwarze Magie ... spannend“, meint die kleine Tschechin Tanja, ohne Schwäche zu zeigen. „Dürfen wir weiter an den Ermittlungen teilnehmen?“


  „Nach meiner Meinung sollten wir diese Spinner, die wie exotische Vögel den Ort überschwemmen, auf jeden Fall näher unter die Lupe nehmen. Pardon, ich berichtige, die Schamanen natürlich. Da gebe ich der jungen Kollegin recht. Satanische Riten“, mischt sich der neben Garcia stehende Beamte ein.


  Garcia nickt nur, ohne auf den Einwand weiter einzugehen. Nachdem der Mallorquiner und damit der Letzte von di Flavios Schützlingen sich mit der Bemerkung „Passend, die Mönchsbucht ist ja Nacktbadezone“, die Tote angesehen hat, drückt Garcia der Frau die Augen zu und zieht ihr die Plane wieder über Körper und Gesicht.


  „Du bekommt das Ergebnis der Obduktion. Ich denke, morgen haben wir es auf dem Tisch. Hasta luego, Tino.“ Etwas süffisant fügt Garcia hinzu: „Tzzt, tzzt. Da sag noch einer, die Frauen sind das schwächere Geschlecht“, und zwinkert di Flavio zu.


  „Mmhm, scheint so“, murmelt di Flavio nur, zieht dabei die Schultern hoch und hebt lächelnd die Hände. „Adios, Ernesto“, sagt er und wendet sich zum Gehen.


  Auf dem Rückweg fühlt er sich mitgenommen, und in ihm schwingt die Erkenntnis, dass er für Leichenfunde langsam zu alt wird. Als der Commissario zu seiner Truppe stößt, muss er trotzdem lächeln. Der überwiegende Teil der jungen Burschen sieht ebenfalls recht blass aus, obwohl sie rumalbern: „Und jetzt? Gehen wir nun schwimmen, Chef?“


  „Wenn euch die Wassertemperatur von 14 Grad nicht abschreckt“, antwortet er, froh, einen leichten Ton anschlagen zu können. „Mir ist ein Café con leche lieber.“


  
  Kapitel 2 – Morgen


  Einen Tag vorher – Der Tag vor Beginn des Schamanenkongresses


  Ein Gong ertönt. Sein dumpfer Ton schwingt für Minuten durch das Haus. Gwen schaut zur Uhr, die Zeiger weisen auf die Fünf. Leicht irritiert schaut sie sich in dem fremden Zimmer um und tritt an das Fenster. Es dauert einen Moment, ehe es ihr gelingt, den heimatlichen Gongklang mit dem Kongresshotel zu verbinden. Die Beleuchtung des Hotelgartens ist noch eingeschaltet. Einige Pflanzen treten wie Gespenster hervor. Gwen fröstelt. Sie schließt die Balkontür.


  In der dunklen Scheibe spiegelt sich ihr nackter Körper. Gwen zwingt sich, ihr Ebenbild zu betrachten. Nach einer Weile beginnen ihre Hände über die hervorstehenden Hüftknochen zu gleiten, die schlanken Oberschenkel zu streifen, den nach innen gewölbten Leib zu berühren, um fast erschrocken bei den vollen Brüsten die liebevollen Berührungen zu beenden. Sie wendet sich mit einer schroffen Bewegung ab, ohne nochmals einen Blick auf ihr Spiegelbild zu werfen.


  Später im Badezimmer vermeidet sie, ihrem Ebenbild in dem großen Spiegel, der über dem Waschbecken angebracht ist, zu begegnen. Sie stellt sich unter die Dusche. Eiskaltes Wasser rinnt von ihren Schultern den Körper hinunter. Obwohl es für Gwen ein Leichtes wäre, warmes Wasser dazuzumischen, rührt sie keine Hand. Erst als ihre Haut sich ebenso kalt anfühlt wie das Nass, dreht sie das Duschwasser ab und steigt aus der Wanne. Fest in eines der großen Badelaken gewickelt, schlurft sie in das Hotelzimmer zurück.


  Eine Weile steht sie unschlüssig vor den geöffneten Schiebetüren des Kleiderschrankes. Das Weiß der dort sorgfältig hängenden Hosen und Oberteile verschwimmt vor ihren Augen zu einer milchigen Einheit, bis ihre Hand wahllos vorschnellt, sich eine der Hosen greift und ihre Beine in sie hineinschlüpfen. Als sie in der gleichen Vorgehensweise ein T-Shirt über den Kopf ziehen will, zuckt ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und das Oberkleid rauscht auf den Boden. Gwens Körper versteift sich. Ihre Beine scheinen in den terrakottafarbenen Bodenkacheln zu wurzeln, während ihre Augen unruhig den Raum absuchen. Sie entdecken nichts, trotzdem duckt Gwen sich, als würde jemand dort stehen und sie gleich schlagen. Ihre Hände gehen an die Ohren, decken die Muscheln ab. Zwecklos. Nicht laut, aber bestimmt überwindet die tiefe Männerstimme die Barrieren, als wären sie nicht vorhanden. Beschwörend raunt sie: „Gwendoline, mein süßer Schatz. Ich liebe dich. Aber bleib so. Hörst du?“


  Gwen weigert sich zu lauschen, versucht mit den Zeigefingern den Gehörgang stärker zu verstopfen, schüttelt vehement den Kopf, ruft: „Nein, ich will nicht, lass mich in Ruhe!“


  Den Störenfried kümmern ihre Worte nicht. Monoton wiederholt er den Satz wieder und wieder, bis Gwen sich zögernd bückt, um vom Boden des Schrankes eine dicke Rolle Mull aufzuklauben. Dabei streifen ihre Augen das neben dem Mull liegende scharfe, große Küchenmesser, und ihre Finger strecken sich wie zufällig erst vorsichtig, dann gieriger nach der Klinge aus und heben es auf. Einen Moment langt wiegt sie den schweren Gegenstand unschlüssig in der Hand, als wäre er ihr unbekannt. Die Schneide blitzt im Schein der Deckenbeleuchtung kurz auf. Jetzt gleitet ihr Zeigefinger erkennend liebevoll über das kühle Metall, als würde er sanft einen Liebhaber streicheln. Das Messer setzt am Puls spielerisch zu einem Schnitt an, doch dann wandert die Hand suchend weiter aufwärts. Mit langsamen, lustvollen Bewegungen umkreist die Spitze Gwens Brüste, und als hätte sie endlich ihr Ziel erreicht, beginnt sie die Haut nahe den Brustwarzen zu ritzen, bis Blut aus der Wunde quillt. Es tropft auf Gwens weiße Hose, hinterlässt ein hellrotes Muster. Bei dieser verbotenen Handlung erwischt, lässt die Hand das Messer fallen. Mit einem klagenden Ton landet es scheppernd auf dem Boden.


  Gwen atmet scharf aus, bückt sich erneut, sammelt jetzt hastig die Mullbinden vom Schrankboden auf und wickelt sie Lage für Lage um ihren Oberkörper, bis ihre weiblichen Rundungen nicht mehr hervorstehen. Ruhig zieht sie anschließend ein weißes T-Shirt über und tauscht die beschmutzte Hose gegen eine blütenweiße neue aus. Erst dann hebt sie das Messer auf, geht in das Bad, reinigt es und verstaut es, wieder im Zimmer, in der Nachttischschublade.


  Draußen dämmert es inzwischen. Die Lichter im Garten sind erloschen, lassen die Pflanzen graugrün zurück. Der Himmel überzieht sich mit einem Hauch von Rosa. Gwen hört das Meer säuseln. Es kommt ihr vor, als würde es höhnisch mit dem Sandstrand flüstern, der sich vor dem Hotel lang und weiß erstreckt. Sie verlässt das Zimmer.


  


  Mit schnellen Schritten eilt eine Frau auf Gwen zu. Die langen Beine stecken in einer weiten, weichfallenden Hose, und den muskulösen Oberkörper umweht, einem Schleier gleich, eine weiße Musselinbluse. Wie ein großer Engel scheint sie über den Boden auf Gwen zuzuschweben. Als sie Gwen erreicht, wirbelt sie, ein wenig außer Atem, fast an ihr vorbei.


  „Hallo Rebekka“, begrüßt Gwen sie und lächelt herzlich. Sie weiß, dass dieses Lächeln ihrem glatten, ungeschminkten, länglichen Gesicht Milde verleiht. Oft genug hat ein Gegenüber ihr dies versichert. Ebenso, dass der Ausdruck ihrer aquamarinblauen Augen diese Wirkung noch verstärkt, aber heute, hier, bei Rebekka, ist sie nicht auf Wirkung bedacht. Sie streicht eine kleine, sich über der Stirn vorwitzig kringelnde Haarsträhne zurück, die sich aus dem straff zurückgebundenen, langen, mittelblonden Pferdeschwanz gelöst hat. Rebekka umarmt sie und haucht einen Kuss auf ihre Wange.


  Gwen löst sich und fragt: „Guten Morgen, hattest du eine gute Mondnacht? Ich wollte gerade bei dir vorbeischauen. Sind die letzten aktuellen Teilnehmerlisten bereits zusammengestellt? Ist alles für den morgigen Tag vorbereitet?“


  „Ja, Gwen“, antwortet die Angesprochene, jetzt ruhiger. Auf ihren Lippen erscheint ebenfalls ein Lächeln. „Hier sind die Listen. Die Gruppe Schambala trifft bereits heute ein. Eine beträchtliche Anzahl anderer Teilnehmer ebenfalls. Ich habe alles nach meiner Morgenmeditation auf den neuesten Stand gebracht. Der Meister ist schon auf. Er lässt dir ausrichten, dass er diese Ulla Hönig, die Verfasserin des Heilkräuter-Buches, selbst vom Flughafen abholen wird.“


  Gwens Lächeln versackt. Sie schluckt. Nach kurzem Zögern erwidert sie: „Okay, danke. Wir sehen uns später.“ Sie nimmt Rebekka die Papiere ab und geht den Flur entlang zur Suite des Meisters.


  Kapitel 3 – Im Laufe des Vormittags


  


  „Der Flug dauert nur zwei Stunden“, versichert ihr Julia, als Ulla sich von ihr verabschiedet.


  „Zwei Stunden! Du scheinst keine Vorstellung zu haben, wie endlos die sein können, wenn man so leidet wie ich. Beim Fliegen sterbe ich jede Minute tausend Tode. Ich wünschte, ich könnte anders anreisen.“


  Julia betrachtet sie mit einem Kopfschütteln und lacht: „Jetzt weißt du so viel über alle möglichen Heilkräuter, und gegen deine Flugangst hast du noch kein Kraut gefunden? Ulla, Ulla.“


  „Ja, Mist. Gib zu, du hast absichtlich einen anderen Flug genommen.“


  Julia schüttelt den Kopf. „Tut mir leid, dein Flieger war ausgebucht. Meiner geht erst heute Abend. Aber der Schamanenverein ist sowieso nichts für mich. Ich komme natürlich zu deiner Buchvorstellung übermorgen. Versprochen!“ Sie zwinkert ihr zu, und der Schalk in ihren graugrünen Augen ist unübersehbar.


  „Hey, deine Skepsis ist völlig unangebracht: Die Weißen Frauen sind in Heilpraktikerkreisen wahnsinnig bekannt. Ich habe mich umgehört, was denkst du. Und ihr Meister ist ein überaus berühmter Schamane. Es ist eine Ehre, zu dem Kongress eingeladen zu werden. Außerdem will ich einiges über den Kräuteranbau lernen, du weißt, was ich in Kalabrien vorhabe.“


  Um Julias Mund taucht dieses wissende Lächeln auf. Sie drückt mütterlich Ullas Arm.


  Jetzt muss auch Ulla grinsen. „Was du schon wieder denkst. Ich bin doch kein Teenager, sondern inzwischen 41. Außerdem ist dieser Hetyei sicher hässlich wie die Nacht. Es gibt kein einziges Foto von ihm. Egal. Du weißt doch, wer mir nicht mehr aus dem Kopf geht, also?“


  „Du und dein Enno, eine unendliche Geschichte“, antwortet Julia, und ihre langen, braunen Haare wippen, als würden sie sich dem Spott, der jetzt in ihrem Lachen liegt, anschließen.


  Ulla zuckt die Schultern und fährt verlegen mit der Hand durch ihre kinnlangen, blonden Haare. Ja, Enno ist ein Kapitel für sich. Enno, der als verdeckter Ermittler für die italienische Polizei arbeitet und dem sie leider, leider, sie seufzt, nach jener Nacht in der Santa Maria dell’Isola nur noch dreimal begegnet ist. Und das, obwohl sie nach der ganzen Geschichte mit ihrer Mutter und der Erbschaft des Grundstücks mehrere Wochen in Tropea zugebracht hat. Fast ein Vierteljahr ist seit dem letzten Treffen mit Enno inzwischen vergangen.


  Ulla erinnert jede gemeinsame Sekunde mit einem Schaudern, als wäre ihre Begegnung gerade gestern gewesen. Wenn sie nur wüsste, wo Enno sich im Augenblick aufhält. Oder wenn sie ihm eine SMS schreiben oder mit ihm Mails austauschen könnte. Nicht mal Briefe kann sie ihm senden. Von Anrufen wagt sie nicht zu träumen. Irgendwann, meist wenn sie kurz davor ist, sich Enno aus dem Sinn zu schlagen, ruft er an. Nie sagt Enno ihr, wo er sich gerade befindet und was er macht. Aber er beruhigt sie und versichert ihr stets: „Ich liebe dich. Bald sehen wir uns. Ich versuche mein Möglichstes, glaub mir.“ So auch vor ein paar Tagen: „Wenn alles klappt, treffen wir uns in Mallorca.“ Und alles fängt von vorn an.


  Während Ulla durch den Schlauch hinter der Meute her zum Flugzeug tappt, schießt der Gedanke an ein Wiedersehen bittersüß durch ihre Gehirnwindungen, und die Sehnsucht tut körperlich weh. Der Schmerz ist fast so peinigend und unangenehm wie das flaue Gefühl, das sich bei ihr einstellt, als sie ihren Platz im Flugzeug sucht. Bereits der Anblick der Sitzreihen, die sich nach und nach füllen, führt zu einem Schweißausbruch und zittrigen Beinen. Ihr Herz schlägt pochend in ihren Ohren, bis sie nur noch den Pulsschlag ihrer eigenen Nervosität hört. Julia hat gut reden. Was hat sie nicht schon alles ausprobiert, um diese Flugangst zu bekämpfen, die immer wieder nach ihr greift wie ein Ungeheuer. Die trockene, abgestandene Luft im Flugzeug würgt sie wie Giftgas und schnürt ihr die Kehle zu. In ihrer Panik möchte sie, ohne weitere wertvolle Sekunden zu verlieren, dieses erbarmungslose Ungetüm sofort wieder verlassen. Aber der Einstieg wird gerade von der Stewardess verriegelt. Sie ist eingesperrt. Ihr bleibt keine Wahl. Mit einem Stoßgebet auf den Lippen schließt sie, gottergeben, ihren Sicherheitsgurt. Als die Maschine sich langsam auf das Rollfeld zubewegt, meinen ihre Ohren, ein Knirschen im Getriebe auszumachen. Hinzu kommt ein unheimliches Poltern beim Abheben. All dies bestärkt Ulla in dem Glauben, dass das Flugzeug Mallorca niemals erreichen wird, dass es vorher ins Meer stürzt. Sie wagt nicht, aus dem Fenster zu schauen, ist froh über ihren Gangplatz. Nicht genug, dass sie sich in höchster Lebensgefahr befindet, ihr Flugnachbar besitzt auch noch die Dreistigkeit, auffällig frech ihre Oberweite zu taxieren und versucht darüber hinaus mit ihr anzubandeln. Was bleibt ihr übrig? Sie schließt demonstrativ die Augen.


  Erst die Durchsage „Das Flugzeug ist soeben in Palma de Mallorca gelandet“ weckt ihre Lebensgeister wieder, und sie wagt, vorsichtig in die Gegend zu blinzeln. Ihre Hände schmerzen vom krampfhaften Festhalten der Lehnen.


  Bei der Gepäckausgabe atmet sie erleichtert auf. Sie ist noch am Leben. Noch zögerlich verlässt sie, ihren Koffer im Schlepptau, den Sperrbereich. Mit jedem Schritt auf festem Boden wird sie mutiger. Die Luft schmeckt wieder erdig, findet sie, und reckt keck ihren blonden Lockenschopf in die Höhe, um Ausschau nach der Person zu halten, die sie abholen wird.


  In der Menge der Wartenden fällt ihr ein Mann auf. Mit unheimlicher Sogkraft zwingen seine schwarzbraunen Augen Ulla, ihn anzuschauen. Es kostet sie Mühe, sich aus dem Bann zu befreien. Obwohl es ihr nach einer Weile gelingt, spürt sie den bohrenden Blick weiterhin in ihrem Rücken. Sie beginnt ärgerlich zu werden. Ein diffuses Unbehagen beschleunigt ihre Atmung. Wütend darüber, dreht sie sich empört um und beginnt, den Störenfried ihrer Ruhe ihrerseits dreist zu mustern. Der Mann hat sich nicht gerührt und steht noch immer am selben Fleck. Wie ein Denkmal überragt er, überaus groß gewachsen, die an ihm vorbeieilenden Reisenden. Wenn dieser Typ wenigstens hässlich wäre, aber nein, er ist auch noch ein schöner Mann. Sein Gesicht bildet ein gleichmäßiges Oval, die gerade, sehr edle Nase schwingt in harmonisch gerundeten Augenbrauen aus, die just über diesen schwarz glühenden Augen hocken. Die Haut schimmert leicht olivenfarben und spricht für eine Herkunft aus dem Mittelmeerraum. Die einen Hauch dunkleren Wangen verraten einen starken Bartwuchs und passen zu dem fast schwarzen, naturgewellten, langen Haupthaar. Nur zwei herbe Linien um den sinnlich vollen Mund stören das harmonische Bild. Doch sie verschwinden, als ein Lachen das Gesicht öffnet. Alles an diesem Mann erinnert Ulla an eine griechische Statue, einschließlich des weißen Gewandes.


  Es dauert eine weitere Minute, und Ulla fasst sich an den Kopf. Sie lächelt betreten. Wie kann sie nur so dumm sein! Der Meister: Hetyei. Ihre Knie zittern, als er auf sie zukommt.


  „Sie holen mich persönlich ab? Welche Ehre.“


  „Mein Wagen steht im Parkhaus. Geben Sie mir Ihren Koffer. Wir fahren zu unserem Stammhaus. Sie können sich unsere Kräuterfelder und alles, was dazugehört, ansehen. Ich habe ein Zimmer für Sie vorbereiten lassen. Morgen können Sie dann in Peguera im Kongresshotel einchecken. Ich hoffe, das ist für Sie in Ordnung.“


  „Sehr gut. Hat meine PR-Beraterin Ihnen mein Buch zukommen lassen?“ fragt Ulla und wirft ihm einen verstohlenen Blick zu.


  Er nickt ernst, und seine makellose Stirn legt sich in Falten, was ihm etwas Verletzliches gibt und Ulla in anderer Form eine nervöse Unruhe beschert. „Wir sprechen nachher in Ruhe darüber, wenn es Ihnen recht ist, Ulla. Ich darf doch Ulla zu Ihnen sagen?“


  „Sicher.“


  Die Falten verschwinden, das Gesicht wird glatt und unnahbar.


  Im Auto lehnt Ulla sich zurück und blickt aus dem Fenster des Fahrzeugs. Sie lassen gerade das Flughafengelände hinter sich und spulen sich nach Westen Richtung Andratx ein. Hetyei schweigt. Ulla wagt nicht, zu ihm hinüberzublicken und schaut stattdessen weiter hinaus.


  Die Kathedrale von Palma ragt eindrucksvoll gegen den kitschig blauen Himmel. Der Passeig Maritim oder die Avinguda de Gabriel Roca, die Angabe entnimmt Ulla ihrer Karte, führt direkt am Meer entlang, dem Himmel und Sonne ein ebenso spektakuläres Blau schenken. Kilometerlang bewegen sich Bootsmasten sacht in der Luft. Möwen umkreisen sie wie weiße Tupfen. Später auf der Autobahn taucht ein Stück hinter Palma linkerhand ein Kastell auf. Ulla setzt an: „Ist das Castell de Bellver, eine der Sommerresidenzen des spanischen Königs?“


  Der Meister nickt, um sie dann mit seiner dunklen Stimme sanft zu bitten: „Lassen Sie uns während der Fahrt schweigen. Gönnen wir uns die Ruhe des Ankommens, Ulla. Wir werden bald den Ort unserer Bestimmung erreichen.“


  Ulla schluckt. Ein kurzer Blick hinüber auf einen starr nach vorn schauenden Hetyei verrät ihr, dass es ihm ernst damit ist. Sie kommt sich vor, als würde sie neben einem Geist sitzen und fühlt sich fast so beklommen wie vorhin im Flugzeug. Am liebsten würde sie ihn bitten, zu stoppen, um auszusteigen und davonzulaufen. Aber ihr Verstand siegt und besänftigt ihren Unmut. Sie lehnt sich wieder zurück, zwingt sich, die Hände nicht weiter zusammenzukrampfen und sich zu entspannen. Was soll schon passieren? Sie ist erwachsen, sie soll nur schweigen. Also wird sie ihren Mund halten.


  Irgendwann, die Fahrt erscheint endlos, schaut Ulla zur Uhr. Erst eine knappe Stunde ist vergangen, seit sie den Flughafen verlassen haben. Sie befahren jetzt eine schmale Landstraße, die in Serpentinen den Berg hinaufführt, sich dann durch eine Hochebene zieht, um sich nochmals höher bis zu einem Ort Namens Galilea zu winden. Ginster blüht hellgelb neben dem Asphalt, bildet ein leuchtendes Viereck. Berge ragen zu beiden Seiten auf. Ulla registriert alles, obwohl sie inzwischen etwas schläfrig geworden ist. Sie fühlt sich benommen von der Nähe dieses Mannes, der ungewohnten Wärme und der fremden Landschaft. Und wie die Natur draußen vor dem Autofenster wechselt ihre Stimmung mal zum Positiven, mal zum Negativen. Sie sehnt das Ende der Fahrt herbei. Mehr als einmal will sie fragen: „Brauchen wir noch lange?“ Sie wünscht sich frische Luft, möchte endlich ein paar Schritte umhergehen.


  Nach der Ortschaft rollen sie auf einer schmalen Schotterstraße abwärts und biegen, Ullas Wünsche wurden erhört, bald darauf in eine Einfahrt. Durch die schmiedeeisernen Stäbe eines Tores erkennt Ulla am Ende des Weges einen alten Landsitz.


  Wie von Geisterhand öffnet sich langsam eine Seite des schweren Gitters. Sie fahren die mit alten knorrigen Bäumen eingefasste Auffahrt bis zum Haus hinauf, und Hetyei parkt seitlich davon ein. Endlich! Ulla steigt aus, lockert sich durch und schaut sich um. Das Anwesen liegt am Fuß eines Berges. Weitere Ansiedlungen scheint es im Umkreis nicht zu geben. Sie sieht mit Felssteinen eingegrenzte Felder, die sich terrassenförmig den Berghang hinabziehen. Aus den erst vor kurzem gezogenen Furchen blinzelt helles Grün.


  „Jetzt, Anfang März, ist schwer zu erkennen, was ausgesät wurde“, sagt der Meister, der Ullas Blick folgt. Ulla ist froh, dass die Schweigezeit vorüber ist. Sein Gesicht ist heiter und aufgeräumt, und die Worte werden von einem sympathischen Lächeln begleitet, so dass Ulla ihre Ängste von vorhin übersteigert vorkommen.


  „Sie werden gleich Gwen kennenlernen. Sie organisiert auch den Kongress.“


  Ulla nickt. Noch immer fühlt sie sich ein wenig wie in einem Schwebezustand und gibt dem Flug die Schuld. Sie versucht so viel Luft wie möglich in die Lungen zu pumpen, bevor sie ins Haus geht.


  „Frau Hönig?“ Ein kurzer, abschätzender Blick trifft Ulla. „Folgen Sie mir bitte, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“


  „Wir sehen uns nachher. Gwen wird Sie mit allem vertraut machen“, verabschiedet sich der Meister.


  „Hier entlang.“


  Ulla folgt Gwen. Sie schätzt die Frau auf Mitte dreißig. Eiligen Schrittes geht Gwen vor ihr her, als wollte sie eine lästige Pflicht schnell hinter sich bringen. Ulla hat Mühe, ihr zu folgen. Die Rollen ihres schweren Koffers verhaken sich permanent in dem kiesigen Untergrund des Weges, und ihre Arme beginnen bereits zu schmerzen. Endlich im Haus, auf dem Mosaikfußboden des an ein Kloster erinnernden Korridors gleitet der Koffer fast wie von selbst, und Ulla kann ihren Schritt beschleunigen.


  „Vorsicht“, warnt Gwen, als nach etwa fünf Metern die Mitte des Ganges von einem ausladenden Tisch verstellt wird. Ulla ist nicht sicher, ob die Sorge der Frau ihr oder dem Holz des Tisches gilt. Natürlich rempelt sie prompt mit dem Koffer dagegen, und ein Krug mit Pflanzen, der seitlich dekorativ aufgebaut steht, kommt ins Wanken. Schnell packt Ulla zu und rettet das gute Stück.


  Gwen wartet, hält eine Zimmertür auf, im Gesicht der Ausdruck „Wie ungeschickt.“


  Ulla murmelt verlegen: „Nichts passiert.“ Sie erwartet ein Lächeln, ein „Ist schon okay“ oder Ähnliches. Aber von Gwen kommt nur: „Ihr Zimmer. Der Meister hat es für Sie ausgewählt.“


  Ulla schluckt. Als sie an Gwen vorbei in den Raum tritt, fühlt Ulla sich erneut dem prüfenden Blick ausgeliefert. Sie kommt sich vor, als würde sie in ihre Einzelteile zerlegt.


  „Wenn der Meister bereit ist, hole ich Sie ab.“ Damit dreht Gwen sich um und geht. Ulla ist erleichtert. Uff, Kühlschrank lässt grüßen. Frostiger geht es fast nicht.


  Ulla durchquert das relativ große Zimmer, in dem nur ein ausladendes Bett, ein kleiner Tisch und zwei bequem wirkende Stühle stehen, und öffnet die Terrassentür. Sie versucht, sich ihre Ziele vor Augen zu führen und damit die Welle der aufkeimenden Traurigkeit niederzukämpfen. Sie zweifelt plötzlich und fragt sich, ob ihr Plan, diese Gruppe für ihr Projekt zu begeistern, nicht zu naiv ist. Muss sie befürchten, dass sich alle auf dem Kongress so ablehnend wie diese Gwen verhalten? Na, dann Prost Mahlzeit. Am besten, sie fährt gleich wieder nach Hause.


  Ihr fällt ein, dass sie dann sofort erneut dieses vermaledeite Flugzeug besteigen müsse, und schiebt den Gedanken vehement beiseite. Sie tritt auf die Terrasse, die zum Garten führt, und stellt sich an die Hauswand, wendet den Kopf ins Licht. Die frische Frühlingsluft riecht nach allem Möglichen, und die Sonne schmeichelt der Haut. Nach einer Weile beruhigt sich ihr Gemüt.


  Ein Vogel zirpt in der Nähe, dann sieht Ulla ihn davonflattern.


  Sie geht in den Raum zurück. Dem vorderen Fach des Koffers entnimmt sie das mitgebrachte Exemplar ihres Buches. Sie streicht andächtig über das Hochglanzpapier des Covers. Magische Hexenkräuter und ihr Name stehen in leuchtenden Buchstaben unter der abgebildeten Pflanze. Dahinter ist die schöne Landschaft des Capo Vaticanos in Kalabrien zu sehen.


  Ulla lächelt und versucht sich Mut zu machen. Es wird ihr schon gelingen, Hetyei zu überzeugen. Schließlich ist es eine gute Sache, in Kalabrien ebenfalls Heilpflanzen anzubauen, und mit seiner Unterstützung und Erfahrung wäre der Start leichter und überhaupt ...


  Sie legt das Buch auf den Tisch, kramt ein paar Sachen zum Wechseln und ihre Waschsachen aus dem Koffer. Die erste der beiden im Zimmer vorhandenen Türen ist verschlossen, erst die zweite führt in ein kleines Badekabinett, liebevoll mit blauen Kacheln versehen. Auf jeder lacht Ulla ein Mond an. Hübsch, denkt sie und verteilt ihre Toilettenutensilien. Schnell schlüpft sie aus ihren Kleidern und stellt sich unter die Dusche. Dann lässt sie sich in frischen Sachen auf das Bett plumpsen und starrt gegen die perlweiße Zimmerdecke. Langsam ebbt auch die restliche Unruhe in ihr ab. Die Ereignisse des vergangenen Jahres, die für Ulla eine Fülle an Neuigkeiten brachte, die sonst ein ganzes Jahrzehnt füllen könnten, blitzen auf: der Kampf um die Erbschaft ihrer Mutter, das Chaos in den hinterlassenen Aufzeichnungen und schließlich ihr Entschluss, daraus ein Buch zu gestalten. Sie lächelt, als ihr Commissario di Flavio einfällt, der ihr wie ein väterlicher Freund bei den Behördengängen half. Und, nicht zu vergessen, ihre Freundin Julia. Sie war bei der Katalogisierung von unschätzbarem Wert. Ulla wird ganz aufgeregt, als sie sich wieder ihren Plan vor Augen ruft. Für sie steht unverbrüchlich fest: Bald wird sie auf dem geerbten Grundstück in Kalabrien Heilkräuter anbauen.


  Im Netz ihrer Gedanken gefangen, erschrickt Ulla, als es an der Tür klopft und Gwens Stimme sie forsch auffordert: „Kommen Sie, Frau Hönig. Der Meister ist jetzt bereit, Sie zu sehen.“


  „Ich komme gleich“, ruft sie. Doch statt zur Tür verschwindet sie im Bad, wirft einen Blick in den Spiegel, fährt sich mit dem Kamm durch die Haare und befeuchtet die Lippen. „Auf in den Kampf, Ulla“, sagt sie sich, und ein Lächeln umspielt ihren Mund. Mit einem „Ich bin soweit“ betritt sie den Flur. Gwens Reserviertheit ignorierend, fragt sie: „Haben Sie viel Stress mit dem Kongress? “


  „Der Meister wird Ihnen gleich alle Fragen beantworten“, erwidert Gwen, ohne auf Ullas Frage einzugehen. Erneut geht Gwen zügig vor ihr her. Wieder scheint es sie nicht zu kümmern, ob Ulla folgt oder nicht. Als sie den Tisch in der Diele umrunden und Ulla sieht, wie Gwen mit einem Finger darüber fährt, wohl, um zu prüfen, ob Staub gewischt wurde, denkt sie: Oh je, die armen Frauen, die mit ihr zu tun haben. Nicht nur Kühlschrank, schon eher Gefrierschrank. Außerdem fällt ihr jetzt auf, wie mager die Frau ist. Kein Po und kein Busen. Vielleicht ist das ihr Problem?


  Sie treten in einen hallenartigen Raum. Im Vorbeigehen versucht Ulla, einen Blick in die Glasvitrinen, die an den Wänden und auch zum Teil im Raum verteilt aufgestellt sind, zu erhaschen. Es gelingt ihr nur bruchstückhaft. In einem der Regale erkennt sie Gegenstände aus Australien: Regentrommeln, Bumerangs und einen Zeitungsartikel mit der Schlagzeile: Die Traumzeiten der Schamanen in Australien. Gern würde Ulla stehen bleiben, die Exponate betrachten, um eine kurze Erklärung bitten. Aber ihr fällt das Schweigegebot auf der Herfahrt ein, und Gwens abweisendes Verhalten ermuntert sie ebenfalls nicht.


  Den Meister finden sie in einer Ecke des Raumes. Fast verloren hockt er an einem überdimensionalen runden Tisch, vor sich eine Karaffe mit Wasser und ein Buch. Ihr Buch! Ullas Herz pocht. Wie vorhin zögert sie, ihn mit der Frage „Wie gefällt es Ihnen?“ zu überfallen. Obwohl sie am liebsten gleich damit rausplatzen würde. Stattdessen registriert Ulla, dass kein weiteres Glas neben der Wasserkaraffe steht. Sie schlussfolgert daraus, dass Gwen bislang nicht mit dem Meister zusammen am Tisch gesessen haben kann.


  „Bitte nehmen Sie Platz, Ulla“, bedeutet ihr Hetyei und weist auf den Stuhl neben dem seinen. Verwirrt erfasst sie, dass er sich nicht erhebt. Gwen fingert aus der in der Nähe befindlichen halbhohen Anrichte zwei Gläser heraus und stellt eines vor Ulla. Als sie das andere ebenfalls absetzen will, wehrt Hetyei mit einer vagen Handbewegung ab.


  Gwen behält das Glas in der Hand und entfernt sich mit den Worten: „Wir sehen uns beim Kongress, auf Wiedersehen, Frau Hönig.“ Die Mundwinkel ihres wohlgeformten Mundes verziehen sich hässlich nach unten. Irgendwie tut sie Ulla in diesem Moment sogar leid.


  Ulla bleibt allein mit dem Meister zurück.


  Kapitel 4 – Später am Tag


  


  „Gwen, die Gruppe Schambala macht Schwierigkeiten! Mein Gott, wie ich diese Organisationsarbeit hasse. Es ist immer das Gleiche: Alle wollen eine Sonderbehandlung, besonders diese Margo. Warum fastet die Gruppe nicht vor der Séance morgen wie wir?“


  Gwen betrachtet Rebekka, die sich den Schweiß von ihrer Stirn wischt. Ihre Gruppenkameradin sieht mitgenommen aus. Die kurzen schwarzbraunen Haare, die sich, wie Gwen findet, dekorativ kräuseln, kleben feucht an ihrer Stirn. Ihre Schultern hängen herab, und ihre Finger fahren nervös immer wieder an den schlanken Hals.


  „Bei allen Operationen warst du die Ruhe selbst, und dann regt dich dies hier auf. Ich staune, Rebekka.“ Gwens Lippen kräuseln sich amüsiert und voller Wohlwollen.


  „Ich weiß nicht, wie du es fertigbringst, so ruhig zu sein, wo nimmst du die Nerven her? Lieber drei OPs als eine Kongressorganisation.“


  Jetzt lacht Gwen. „Okay, da gebe ich dir recht.“


  Als wäre eine rote Ampel auf grün geschaltet worden, leuchtet in Rebekkas vorher von Sorgen durchfurchtem Gesicht jetzt ein Lachen auf. In ihren bernsteinfarbenen Augen tanzen plötzlich kleine Pünktchen. Gwen wehrt sich gegen die Welle der Zuneigung, die sie gegen ihren Willen überrollt. Sie hasst das watteweiche Gefühl, das sie erfasst. Ihre Stimme klingt rau und belegt: „Warum bist du damals nicht im Krankenhaus geblieben? Du wärst bald befördert worden.“


  „Weißt du das nicht?“ Rebekka tritt näher an Gwen heran. Gwen spürt ihre Nähe, sie möchte ausweichen, aber verharrt. Ihr Puls beschleunigt sich, und sie fühlt, wie sich kleine Schweißperlen auf ihrer Haut bilden. Sie spürt, dass Rebekka ebenfalls die Luft anhält. Rebekka riecht angenehm nach Orangen. Einen Moment lang steht Gwen wie benommen da. Dann tritt sie aus dem Bannkreis und beeilt sich, wieder einen unverbindlichen Abstand herzustellen. Sie schnappt nach Luft, bevor sie sich bemüht, sachlich zu antworten: „Was will die Gruppe haben, vielleicht kann ich dir helfen.“


  Der mystische Moment ist vorbei. Rebekka schaut auf Gwen herunter und erwidert ebenso geschäftsmäßig: „Sie wollen nicht mit uns fasten, sondern wünschen eine bestimmte probiotische Kost. Darauf ist das Hotel nicht eingestellt, wir hätten dies vorher bestellen müssen.“


  „Okay. Lass mich überlegen. Warte ...“ Gwen fingert aus der Mappe, die sie in den Händen hält, eine Visitenkarte heraus. „Hier, ruf dort an, ich bin sicher, sie liefern die Sachen noch heute Abend.“


  „Danke, Gwen. Ist der Meister nicht mitgekommen?“


  Rebekkas Worte treffen Gwen wie eine Peitsche. Ihr Lächeln versickert, und ein Schatten huscht über ihre Selbstsicherheit. Sie steht einen Moment unschlüssig im Flur des Hotels, versucht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Rebekkas Blick zeigt, dass es ihr nicht gelingt.


  „Was ...?“ Rebekka verstummt sofort wieder, legt mitfühlend ihre Hand auf Gwens Arm.


  „Diese Heilpraktikerin aus München, sie ist ...“ Gwen kann nicht weitersprechen, ihr Mund ist so trocken, als hätte ein Sandsturm in ihm gewütet. Sie muss schlucken, wieder Spucke sammeln, bevor sie fortfahren kann.


  „Hat er dich nicht einbezogen? Warum? Ist er jetzt mit dieser Ulla allein?“ fragt Rebekka vorsichtig.


  „Er hat mich wie ein Schulmädchen weggeschickt“, rutscht ihr fast unhörbar heraus. „Diese Ulla ist ... Sie ist sehr nett. Aber ...“


  „Aber?“ hakt Rebekka neugierig nach.


  „Sie ist dermaßen üppig, richtig unanständig“, entweicht es Gwen gegen ihren Willen. Sie fühlt sich sofort verpflichtet nachzulegen: „Diese Frau passt überhaupt nicht zu unserer Gruppe.“ Der letzte Satz kommt fast trotzig über ihre Lippen. „Sie macht einen Wirbel um ihr Buch, als wäre es etwas Besonderes. Dabei habe ich in meiner Dissertation die wichtigsten Kräuter und ihre Heilwirkungen bereits aufgelistet und beschrieben. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daraus ein Buch für die Allgemeinheit zu machen. Wenn dieses Wissen nun in falsche Hände gerät? Verantwortungslos, diese Person. Aber ich muss weiter, in welchem Raum ist Margo untergebracht?“


  „Im ersten Stock, Zimmer 23. Nett von dir, die Sache zu übernehmen. Es macht dir doch nichts aus? Oder? Ich kann einfach nicht mit dieser Margo.“


  „Gut, gut, Rebekka, ich bekomme das schon auf die Reihe. Schick doch Anja wegen der probiotischen Sachen los und kümmere dich um die anderen Gäste, die inzwischen eingetroffen sind. Keinen weiteren Stress, bitte. Wir schaffen das mit dem Kongress schon, wir sind doch ein eingearbeitetes Team, oder?“


  Rebekka nickt und drückt ihr dankbar die Hand. Im Einklang gehen sie zusammen bis zur Eingangslobby des Hotels. Gwen zwinkert ihr nochmals zu, bevor sie die geschwungene Treppe hinaufsteigt. Von oben sieht sie Rebekka mit der Schweizer Hotelmanagerin verhandeln. Sie beobachtet Rebekka einen Moment lang von der Balustrade aus. Jetzt, allein, kann sie sich eingestehen, dass Rebekka für sie die schönste Frau ist, die sie je gesehen hat. Ihr Gesicht mit der starken Nase hat etwas Besonderes. Mit ihrer eigenwilligen, sportlichen Schönheit und ihren überaus langen, muskulösen Beinen könnte sie die Gazetten zieren, denkt Gwen voller Bewunderung. Sie erinnert sich, dass Rebekka, bevor sie zur Gruppe kam, des Öfteren in der Klatschpresse aufgetaucht war: am Arm eines Prominenten bei einem besonderen Event, angetan mit einer Traumrobe, behangen mit echten Klunkern, als unbekannte Schöne. Anscheinend kennt sie hier in Mallorca immer noch den einen oder anderen, denn sie verschwindet manchmal für ein, zwei Tage. „Ich muss nach XYZ sehen, dem oder der geht es schlecht“, behauptet sie dann. Wenn der Meister murrt, entschuldigt Gwen sie stets und überzeugt ihn davon, dass es wichtig für die Gruppe ist. Und tatsächlich haben Rebekkas Beziehungen manches Problem mit einer erforderlichen Genehmigung auf ungewöhnliche Weise gelöst.


  Gwen ist inzwischen vor Margos Tür angelangt und klopft. Als sie ein „Herein“ hört, öffnet sie die Tür. Das Zimmer unterscheidet sich nicht von dem ihren. Nur dass aus dem Fenster die Bucht vor dem Hotel zu sehen ist. Der Sandstrand wölbt sich wie eine Muschel. Das Meer läuft flach aus und schmückt sich erst zum Schluss mit einem kleinen Krönchen Schaum. Das leichte Anschlagen der Wellen ist hier oben ebenso vernehmbar wie in ihrem Erdgeschossraum.


  Aber anders als bei ihr häufen sich auf dem zweiten Bett abenteuerliche Kleider in allen Regenbogenfarben, grüne Federbüsche, ockerfarbenes Sackleinen, bemalt mit orangefarbenen Streifen und Mustern und massenweise Tücher in Pink, Rot sowie in allen möglichen Wasser- und Sonnentönen. Gwen kann verstehen, dass Rebekka damit ihre Not hat. Auch sie schüttelt sich innerlich. Ebenso wie ich hasst Rebekka Unordnung und liebt das Puristische, denkt Gwen mitfühlend.


  Der Anblick der grellen Gegenstände bereitet Gwen regelrecht Schmerzen. Sie vermischen sich in ihren Augen zu einem Chaos, so dass es sie Kraft kostet, die Frau, eingehüllt in eine Anzahl gelb- und rotschillernde, fließende Umhänge, anzusehen. Selbst im dunklen Haar der nach Gwens Geschmack zu fülligen Frau leuchtet noch ein gelber Seidenschal.


  „Sei gegrüßt, Margo. Wir freuen uns, dich und deine Gruppe Schambala bei uns zu haben. Wie ich höre, gibt es Schwierigkeiten. Ich denke, wir finden eine Lösung für den heutigen Abend. Anja wird euch die gewünschten Sachen besorgen. Aber vielleicht mag sich deine Gruppe uns anschließen. Wir wollen ab heute Abend fasten und uns damit auf die große Séance im Morgengrauen vorbereiten. Rebekka wird nachher unseren Heilfastentee zubereiten lassen. Die Thermoskannen werden jedem auf Wunsch in das Zimmer gebracht, und natürlich stehen im Aufenthaltsraum welche.“


  „Ich werde mit meiner Gruppe sprechen und deinen Vorschlag unterbreiten. Ist der Meister im Hause? Ich würde ihn gern begrüßen.“


  „Es tut mir leid, wir treffen ihn morgen. Der Bus wird uns um 5.30 Uhr abholen und uns zum geheiligten Platz fahren. Es ist alles vorbereitet.“


  „Ich hoffe, ihr habt darauf geachtet, dass die Sonne erst eine Stunde nach Aufgang über den Bergrücken kommen darf, und dass sich eine Höhle in der Nähe befindet.“


  „Alle Voraussetzungen sind gegeben. Sehen wir uns nachher noch im Gemeinschaftsraum? Ich würde gern die neuen Mitglieder deiner Gruppe kennenlernen. Bei uns hat sich nichts geändert. Rebekka, Anja und die anderen kennst du ja bereits. Neu ist nur Ulla Hönig, die aber nicht zu unserer Gruppe gehört. Sie wird übermorgen ihr Buch vorstellen.“


  Täuscht sie sich, oder verzieht sich Margos Gesicht bei der Erwähnung des Namens?


  Sie irrt sich. Margo erkundigt sich geschäftsmäßig und unbeteiligt: „Ich habe von der Veröffentlichung des Buches gehört. Ihr macht ein ziemliches Geheimnis daraus. Ich bin gespannt. Und diese Ulla, eine Heilpraktikerin aus München, will bereits morgen früh an unserer internen Séance teilnehmen? Hat euer Meister das bestimmt?“ Nach diesen Worten tritt Margo an das Fenster, bleibt dort stehen. Ohne sich zu Gwen umzudrehen, fügt sie leichthin an: „Dann muss sie ja eine sehr interessante Person sein. Ist sie zur Schamanin bestimmt?“


  Gwen stockt der Atem. Bevor sie lautstark protestieren kann, hört sie Margo in einer anderen Stimme als ihrer normalen verkünden: „Ich habe von ihr geträumt. Sie ist auserwählt, sich einem Heiler anzuvertrauen, um bald ihren Weg zu finden.“


  Margo lehnt am Fenster, den Blick auf das Meer gerichtet. Gwen durchfährt es eiskalt. Sie will diesen Gedanken nicht denken. Doch er ankert in ihr. Er schmeckt bitter und hinterlässt einen schalen Geschmack auf der Zunge. Trotzdem muss sie ihn schlucken. Er windet sich unangenehm in ihrem Magen und durch ihre Gedärme. Will der Meister diese Person etwa in die Gemeinschaft aufnehmen? Und wird es der Meister sein, der Ulla einführt? Das ist unmöglich. Unvorstellbar.


  Gwen hat Mühe, ihre Fassung zu wahren und ruhig zu antworten. „Ich denke nicht, dass der Meister irgendetwas in dieser Form vorhat. Frau Hönig ist lediglich an unserer Arbeit interessiert. Sie beabsichtigt, ein ähnliches Projekt in Süditalien aufzuziehen.“


  „Aha, nun denn.“ Margos Stimme klingt wieder normal und geschäftsmäßig, als sie sich umdreht und sagt: „Okay, Gwen, ich gebe dir Bescheid, was meine Gruppe entscheidet. Wir sehen uns.“


  Gwen flieht aus dem Zimmer. Es wäre nicht gut, wenn Margo ihre Gedanken erspüren würde. Draußen atmet sie auf und weiß, dass sie keine Minute länger Margos Aura hätte ertragen können. Was weiß Margo? Hat der Meister ohne ihr Wissen Margo getroffen und sie über Interna informiert?


  Endlich erreicht Gwen ihr Zimmer. Sie verriegelt die Tür von innen. Hastig gießt sie sich ein Glas Wasser ein. Als sie die fast leere Plastikflasche auf den Schreibtisch zurücksetzt, drücken ihre Finger sie vehement zusammen. Das Plastik gibt einen knatternden Ton von sich und zersplittert. Ihr Finger blutet, und sie steckt ihn in den Mund. Im Badezimmer tupft sie eine Tinktur darauf, um die Blutung zu stoppen. Während sie wartet, schaut sie in den Spiegel. Ihre blauen Augen leuchten ihr wie Eiskristalle entgegen. Sie erschrickt vor sich selbst.


  Für einen Moment schließt sie die Augen. Betet sich vor: „Ich muss mich besser in die Gewalt bekommen. Ich muss mich besser ...“


  Beim nächsten Blick in den Spiegel übt sie tapfer ihr Lächeln. Nach einer Weile klappt es, sie kann sich dahinter verstecken. Einigermaßen zufrieden verlässt sie das Bad und legt sich auf das Bett. Sie versucht den Atem ruhig fließen zu lassen, aber es gelingt ihr nicht. Sie wird noch warten. In dieser Verfassung ist es ihr unmöglich, die bereits angereisten Tagungsteilnehmer zu begrüßen. Vielleicht etwas später. Rebekka wird sicher für sie einspringen.


  Sie fühlt sich ausgepumpt. Einmal mehr melden sich Zweifel, und sie fragt sich, wie so oft schon, warum ihr die Gabe des Traumes und der Vorhersehung verwehrt bleibt. Warum hilft ihr der Meister nicht, die Riten zu praktizieren, obwohl es für ihn ein Leichtes wäre? Er vertröstet sie ein ums andere Mal mit den Worten „Gwen, du kannst dir nur selbst helfen. Mach dich frei! Dann wirst du deinen Weg finden.“


  Als wenn dies so einfach wäre. Ein Meer dunkler Gedanken treibt Gwen Tränen in die Augen. Wenn es ihr gelingen würde, eine Trance zu erreichen, dann würde sie es auch schaffen, ihre anderen Blockaden zu überwinden, und auch ihr Trauma würde sich auflösen. Gwen zählt zusammen, was sie bisher schon alles hinter sich gebracht hat. Alle Halluzinationsmittel, die bekannten und die unbekannten, die ungefährlichen und die gefährlichen hat sie probiert. Eines kostete sie fast das Leben, nur ein Gegenmittel rettete sie zur rechten Zeit. Andere verursachten furchtbare Bauchschmerzen, Kotzorgien und Durchfälle und brachten doch keinen Erfolg. Der Medizinmann der Schoschonen, den sie letztes Jahr aufsuchte, schüttelte am Schluss nur mitleidig den Kopf. „Du bist noch nicht bereit. Warte!“ Der Kurs im brasilianischen Urwald verbesserte zwar ihre Trommeltechnik, aber ansonsten? Warum lief alles schief, auch die Therapien schlugen nicht an. Sie kann es sich nicht erklären. Viel dümmere Menschen werden auserwählt, warum sie nicht? Sogar die vollbusige Schlampe soll Schamanin werden, meint Margo. Einfach so. Es ist so ungerecht. Erneut schießen Tränen in ihre Augen, und sie schnieft voller Selbstmitleid eine Weile vor sich hin, bis trotzige Wut sie aufstehen lässt. Sie ballt die Hand zur Faust und läuft unruhig auf und ab, bis sie ihr T-Shirt abstreift und sich die Mullbinden vom Leib zerrt. Als der Verband sich lockert und endlich ihre Brüste, aus dem Gefängnis befreit, natürlich fallen, atmet sie auf.


  Sie spürt, wie eine heiße Welle der Erregung sie durchflutet. Ihre Hände wollen für einen Moment die Brustwarzen streifen, den malträtierten Busen kneten, als der Quälgeist sie wieder mit seinen Worten überfällt: „Gwen, Liebling, bleib so, hörst du? Ich liebe dich, mein kleiner Engel.“


  Sie lässt resigniert die Arme sinken, greift sich ein Badelaken und wickelt sich darin ein, um anschließend wie ferngesteuert zum Nachttisch zu marschieren und die Lade zu öffnen. Sie entnimmt ihr das Messer, und als die Stimme sie weiter quält, rammt sie es wütend in das weiche Holz des Betthauptes, so lange, bis die Stimme Ruhe gibt und schweigt. Noch mit dem Messer in der Hand schlüpft sie unter die Decke, spielt noch ein wenig mit ihm herum, streicht mit dem Finger über die scharfe Klinge, dieses Mal, ohne sich zu verletzen. Dann öffnet sie die Nachttischschublade und legt es zurück. Sie trinkt eine Tasse Tee aus der Thermoskanne, die Rebekka ihr hingestellt hat, und drückt auf den Schalter der Lampe.


  Es wird dunkel im Raum, nur ein wenig Mondlicht fällt durch die Gardinen. Der nicht geschlossene Vorhang weht leicht auf, als ein Windstoß durch das geöffnete Fenster fährt.


  Kapitel 5


  


  „Ihr Buch ist bemerkenswert. Sie stellen dem Leser eine wahre Vielfalt von in Vergessenheit geratenen Pflanzen vor. Wenn Ihre Mutter diese alle gesammelt und beschrieben hat, war sie eine ungewöhnliche Frau. Sie müssen mir mehr von ihr erzählen.“


  Ulla wundert sich, dass Hetyei sich die Mühe macht, extra zu ihr herüberzukommen, nur um ihr Wasserglas zu füllen. Vor ein paar Minuten, als er sie bat, neben ihm Platz zu nehmen, war er stur auf seinem Stuhl sitzen geblieben, was sie sehr unhöflich fand. Vielleicht lag es daran, dass eine der weißen Frauen, diese Gwen, in der Nähe war? Möglicherweise existiert irgendeine Übereinkunft in der Gruppe. Sie wird sich daran nicht festhangeln.


  „Danke, ich hoffe, mein Buch kommt gut an.“ Und verkauft sich gut, denkt sie, denn das Geld brauche ich für mein Projekt. „Wenn Sie es unterstützen, habe ich gute Chancen.“


  Sie überlegt, was sie ihm von ihrer Mutter erzählen soll. Sie weiß so wenig über sie. Eigentlich kann sie ihm nur sagen, dass sie auf jede Weise versucht herauszufinden, wie ihre Mutter war. Sie zögert, ob sie dies alles vor diesem Fremden ausbreiten soll. Vielleicht ein anderes Mal, entscheidet sie.


  Hetyei scheint ihr Zögern nicht zu bemerken. Stattdessen verlässt er seinen Platz und streckt Ulla die Hand entgegen. „Wenn Sie Lust haben, zeige ich Ihnen jetzt unsere Werkstatt“, er lächelt bei dem Wort, „und über Ihr Projekt reden wir später.“ Nach einer kleinen Pause fügt er hinzu: „Sie sollten sich mehr in Geduld üben, Ulla.“


  In seiner sanften Stimme schwingt ein wenig Schärfe, und Ulla kommt sich vor wie ein verwarntes Kind. Eine schnippische Erwiderung liegt ihr auf der Zunge. Sie schluckt sie runter, beißt sich stattdessen auf die Unterlippe.


  Im Flur des Erdgeschosses kommt Ulla erneut der vermaledeite Pflanzenkrug in die Quere. Ihr Arm streift einen in der Vase befindlichen Zweig, der über den Rand hinausragt. Alles wackelt bedenklich. Schnell schiebt Ulla den Krug mehr zur Tischmitte. „Unmöglich, dieser Tisch hier“, murmelt sie vor sich hin.


  Hetyei öffnet gerade eine der zahlreichen dunklen Holztüren, und seine Aufmerksamkeit liegt woanders. Er sucht mit der Hand den Lichtschalter zum Kellergewölbe. Als er ihn kurze Zeit später findet, flammt Neonlicht auf und leuchtet eine steile Treppe aus. Hetyei steigt hinunter, Ulla folgt ihm. Als er ihr zuvorkommend für die letzten, sehr hohen Stufen die Hand reicht, weil das Geländer kurz vorher endet, nimmt Ulla die Hilfe dankbar an.


  „Allen Gästen zeigen wir unsere Giftküche nicht“, bemerkt Hetyei heiter, wohl auch, um Ullas angekratztes Selbstbewusstsein wieder aufzurichten. Sie quittiert den Satz mit einem Lächeln und fühlt sich tatsächlich besser.


  Unten angekommen, bleibt sie erst einmal stehen und schaut sich um. Das unterirdische Gewölbe ist riesig, sie schätzt es auf mehrere hundert Quadratmeter. In den durch Säulen untergliederten Nischen entdeckt sie lange, blankgescheuerte Holztische. Moderne Bürostühle auf Rollen warten ordentlich daruntergeschoben. Ulla kommt sich vor wie im Werkraum einer Volkshochschule.


  „In der Erntezeit rücken wir die Tische in die Mitte, und die Frauen der Gruppe sitzen dann dort, vor sich einen Berg von frisch geernteten Heilpflanzen.“


  „Das starke Kräuteraroma, das dann die Luft schwängert, betäubt einen sicher fast“, meint Ulla lachend. Sie schnuppert und denkt: Ja, ein wenig vom würzigen Geruch hängt noch im Raum, vermischt mit Staub und dem Moder des alten Gemäuers.


  „Jetzt befindet sich die geballte Energie in flüssiger Form als Pflanzensud dort in den Flaschen. Mit speziellen Maschinen kann er dann auch in Tabletten umgewandelt werden. Das machen wir hier nicht, das übernimmt ein Pharmabetrieb.“


  Ullas Blick folgt seiner Handbewegung. Weiter hinten an den Wänden entdeckt sie Holzregale, auf denen sich Reihen von dunkelbraunen Glasflaschen befinden, die alle wie eine Serviette um den Hals ein blütenweißes Etikett tragen. Als sie näher herantritt, fallen ihr die mit schwarzem Filzstift in wunderschönster Schülerhandschrift angebrachten Aufschriften ins Auge. Ulla klatscht begeistert in die Hände. „Mein Gott, wie in einer alten Apotheke, alles genau gelistet.“


  Sie wandert von einem Regal zum anderen und äußert anerkennend: „Eine tolle Sammlung. Wurden alle Basispflanzen hier gezogen und angebaut?“


  „Nein, nicht ausschließlich, wir beziehen auch Setzlinge und Samen aus anderen Gebieten. Tut mir leid, dass ich Ihnen in dieser Jahreszeit nur das fertige Produkt präsentieren kann. Sie sollten in zwei Monaten wiederkommen“, antwortet der Meister.


  „Mmhm, ja.“ Ulla studiert noch immer aufmerksam die Aufschriften. „Mit dem Inhalt mancher Flaschen können Sie ganze Legionen umbringen“, rutscht ihr heraus.


  Hetyei grinst. „Sicher, darum ist ja alles unter Verschluss.“


  Ulla entdeckt in einer Ecke mehrere Gasherde und an der Wand darüber viele Töpfe. „Eine richtige Hexenküche, also?“ kontert sie ebenfalls scherzend. Doch sein Gesicht ist wieder ernst geworden. Schade, denkt Ulla.


  Er beginnt zu dozieren wie ein Schulmeister: „Wir achten streng auf die schonende Behandlung unter kosmischen Bedingungen, dann ist natürlich für das Gelingen die exakte Bestimmung der Siedezeit wichtig und vieles andere mehr“, um sich dann zu besinnen: „Entschuldigung, aber davon verstehen Sie ebenso viel wie wir. In Ihrem Buch haben Sie sehr genaue Hinweise zur Pflanzenernte und Verarbeitung gegeben. Haben Sie nicht Angst, dass dieses gesammelte Wissen in falsche Hände gelangt?“


  Ulla errötet, erneut fühlt sie sich zurechtgewiesen. „Ich bin mit diesem heiklen Problem sehr wohl vertraut und habe aus diesem Grund auch sicherheitshalber einen Rechtsexperten hinzugezogen. Er riet mir, einige Rezepturen nicht zu veröffentlichen. Ich habe seinen Rat beherzigt, um keinen Ärger zu bekommen.“ Was denkt dieser Mensch von mir, dass ich leichtfertig mit meinen Veröffentlichungen umgehe? denkt sie verschnupft. „Die Heilkräuter und Extrakte, die ich in meinem Buch aufgenommen habe, sind nur bedingt gefährlich. Bei genauerer Prüfung werden Sie dies feststellen“, fügt sie schnippisch hinzu.


  „Nun, vielleicht verraten Sie uns irgendwann die Rezepturen der Heilpflanzen, die nicht im Buch enthalten sind.“ Seine Stimme klingt gepresst und verrät einen angespannten Unterton, obgleich er bei seinen Worten verbindlich lächelt.


  Blitzschnell überschlägt Ulla die Möglichkeiten, die sich aus dieser Reaktion ergeben: Ist die Gruppe etwa an den nicht veröffentlichten Rezepturen interessiert? Das wäre eine Verhandlungsbasis. Wenn ja, sollte sie ihr Pulver nicht zu früh verschießen, sondern einen geeigneten Zeitpunkt abwarten. Sie beschließt, später auf dem Kongress die Interessenlage vorsichtig zu sondieren, und wechselt jetzt das Thema. „Wie viele Leute beschäftigen Sie in der Erntezeit zusätzlich?“ fragt sie betont unverfänglich.


  „Zu den sieben Frauen arbeiten wir meist noch mit drei Frauen aus dem Ort, außerdem helfen uns zwei Männer bei der Feldarbeit. Sie wissen ja, die Pflanzen müssen unter bestimmten Bedingungen geerntet werden. Manche Kräuter bei Vollmond, andere kurz nach Sonnenaufgang, andere kurz vor der Dämmerung.“


  Ulla nickt. Sie lächelt, wenn sie sich nicht täuscht, dann gestaltet sich der Gewinnungsprozess einfacher, als sie dachte. Sie betrachtet interessiert die großen Destillierbehälter, die Bunsenbrenner und die sonstigen an ein normales Labor erinnernden Gegenstände, die in dieser Ruhezeit sorgfältig gewaschen in einem Regal verstaut warten. Vielleicht brauche ich die Gruppe gar nicht für mein Vorhaben. Das wäre natürlich fantastisch, denkt sie, während Hetyei ihr bei dem Rundgang durch das Kellergewölbe die restlichen Dinge wie zum Beispiel die Lagerungsbedingungen die Wichtigkeit der Lagerzeit und einiges andere mehr, erklärt. Sie nickt nur ab und an oder wirft ein Wort ein.


  Eine niedrige Tür am Ende des Gewölbes fesselt ihre Aufmerksamkeit. Sie bleibt vor ihr stehen und setzt ihre Hand auf die Klinke. Lächelnd dreht sie sich zum Meister um. „Darf ich?“


  Ohne die Antwort abzuwarten, drückt sie die Klinke nieder. Doch die Tür gibt nicht nach, sie ist verschlossen.


  „Oh, doch Geheimnisse? Sicher befindet sich hier das Geheimlabor?“


  Einen Moment zögert der Meister, dann lächelt er und antwortet leichthin: „Nur unsere Weinvorräte. Sie werden unter Verschluss gehalten.“


  Ulla lacht. „Ein Glas Wein und etwas zu Kauen wäre schon schön, ich habe seit heute Morgen nichts gegessen, im Flugzeug bekomme ich nichts runter.“


  „Verzeihen Sie, Essen besitzt bei uns vor besonderen Anlässen keine Priorität. Aber ich werde Ihnen in der Küche etwas richten. Wenn Sie alles gesehen haben?“


  Zusammen verlassen sie das Gewölbe. Hetyei führt sie in die Küche. „Dieser Raum ist offensichtlich das Herz der Gruppe, oder täusche ich mich?“ rutscht Ulla heraus. Amüsiert betrachtet sie die in ihm befindlichen Haushaltsgegenstände: kleine Buddha-Figuren, aber auch Engel- und Herzchenanhänger, bunte Tassen auf einem Bord, Tee-Dosen mit Namensschildern, an einer Hakenleiste hängen neben weißen auch bunte Schürzen.


  „Doch nicht alles in Weiß“, bemerkt sie lächelnd. Die Leinenbezüge der Kissen auf den riesigen Bänken weisen Nutzspuren auf, und den großen, langen Tisch aus Naturholz zieren viele Kratzer und dunkle Flecken. Es gibt also ein normales Leben hier. Ulla erleichtert der Gedanke.


  „Ja, da haben Sie recht. Bitte setzen Sie sich“, lädt Hetyei sie ein, während er sich wie ein normaler Mann am Kühlschrank zu schaffen macht.


  In der familiären Atmosphäre traut sich Ulla, ihm die Frage zu stellen, die ihr schon einige Zeit auf den Lippen brennt: „Wie sind Sie Schamane geworden?“


  Gespannt wartet sie auf die Antwort. Doch Hetyei übergeht ihre Frage. War ihm die Frage zu persönlich, oder hat er sie überhört? Er kramt noch immer im Kühlschrank herum, bevor er sich resigniert umdreht. „Viel scheint im Augenblick nicht vorhanden zu sein. Anne, unsere Küchenverantwortliche, hat alles ziemlich leergeräumt. Wir halten morgen früh eine Séance ab. Zur Vorbereitung fasten wir am Vortag. Eine spezielle Tee-Zubereitung lindert unseren Hunger.“ Seine Aufmerksamkeit gilt wieder dem Kühlschrank. „Ah, hier, ich kann Ihnen etwas Ziegenkäse vorsetzen, ein Glas Wein und Brot müssten ebenfalls aufzutreiben sein.“


  Er wickelt den Käse aus dem Papier und schnappt sich einen Teller vom Abtropfbord. Bevor er ihn belädt, wendet er sich nochmals an Ulla: „Entschuldigung. Ich habe ganz vergessen, Sie zu fragen. Möchten Sie sich uns morgen anschließen? Sie deuteten an, dass Sie eine Verbindung mit ihrer verstorbenen Mutter suchen. Die Séance findet im internen Kreis statt. Mitglieder unserer Gruppe und die der Gruppe Schambala.“


  Plötzlich wünscht sie nichts sehnlicher, als an der Séance teilzunehmen. Durch die Kraft eines Mediums würde sie mehr über ihre Mutter erfahren. Ja, das ist es. Sie ist plötzlich aufgeregt. Fast wie unter Hypnose nickt Ulla.


  „Wunderbar, dann probieren Sie mit mir unseren Fastentee?“ Er stellt zwei Tassen und eine Thermoskanne auf den Tisch. Ullas Magen knurrt zwar in diesem Moment herrisch, aber sie ignoriert seine Forderung. Ob der Tee dagegen hilft? Gierig trinkt sie den großen Becher sofort leer, und tatsächlich legt sich kurze Zeit später ihr Bedürfnis nach Essen. Das sollte sich die Gruppe patentieren lassen, ein wundervolles Schlankheitsrezept, überlegt sie.


  „Sie haben mich gefragt, warum ich Schamane wurde.“


  Ulla nickt.


  „Mein Vater war Landarzt in Südtirol, meine Mutter stammte aus Ungarn, darum wählte ich später den Namen Hetyei. Ein gelehrter Ungar im 19. Jahrhundert. Er zeichnete in einer Erzählung vieles über den Glauben der ungarischen Schamanen auf, zum Beispiel über die Beseelung der Erde, die beiden Gotteskinder Tunar und Tuna und anderes mehr. Ich werde oft danach gefragt. Aber zu Ihrer Frage zurück. Als ich ein kleiner Junge war, gab es nichts Schöneres für mich, als mit meinem Vater zu den Patienten zu fahren. Also studierte ich in Wien Medizin bis, ...“ Hetyei nimmt einen Schluck Tee, zögert einen Moment, bevor er weiterspricht, „bis ich mich in eine Studienkollegin aus Guatemala verliebte. Ein Erdbeben erschütterte die Region, in der ihre Familie lebte, und wir reisten umgehend nach Guatemala, um zu helfen. Bei den Aufräumarbeiten lernten wir einen dort sehr berühmten Schamanen und Heiler kennen. Er bot mir später an, bei ihm zu lernen und behauptete, ich wäre zum Heiler bestimmt.“


  „Offensichtlich hatte er recht. Und Sie haben den gesamten Ritus absolviert? Ich habe einiges darüber gelesen. Die Beschreibungen waren nicht sonderlich verlockend.“


  „Allerdings, der Schamane wies mich an, tagelang zu fasten. Dann verabreichte er mir einen speziellen Kräutersud und ließ mich allein. Für mich war es schwer, die Einsamkeit auszuhalten, während ich näher dem Tode als dem Leben war. Die erste Woche geschah nichts, mir war nur übel, und ich war benommen. Bis ich eines Tages, völlig abgemagert und schwach, aufgeben wollte, bevor ich auch dazu zu apathisch werden würde. ‚Noch diesen einen Tag, musst du die Prüfung aushalten. Trink diesen Becher aus, ich sehe, du wirst es heute schaffen.‘ Und tatsächlich erreichte ich über den Rauschzustand hinaus eine tiefe Trance. Doch das war erst der Anfang.“


  Der Meister räuspert sich und hängt einen Moment seinen Gedanken nach. „Den Weg eines Schamanen einzuschlagen verlangte von mir eine aktive Entscheidung. Ich musste mich immer wieder in die Dunkelheit begeben und die lichte Welt ausschließen, um in die tieferen Bereiche meines eigenen Wesens einzutauchen. Erst nach dem Durchwandern der Dunkelheit konnte ich die andere Dimension betreten. Ich dachte damals, ich hätte mein Ziel erreicht, aber dann ...“


  Hetyeis Stimme verliert sich. Ein Schatten zieht in seine Augen ein. Dann gibt er sich einen Ruck: „Wie Sie wissen, ist die Praxis der Magie seit Urzeiten mit den Heilkräutern, mit Kräuterkunde und Geburtshilfe verbunden. Der angehende Heiler muss, damit er seine Visionen besser deuten kann, gründliche Kenntnisse über bestimmte Pflanzen erwerben. Der Schamane unterwies mich. Sie haben ja bereits sehr profunde Kenntnis über Heilpflanzen erworben. Jetzt können Sie darüber hinaus lernen, mit den Pflanzen zu sprechen.“


  Ulla fühlt sich geschmeichelt. Sie lächelt. Meint er seine Bemerkungen ernst? Sie schaut den Meister an. In seinen dunklen Augen funkelt Wärme und lässt in Ulla Gefühle aufkeimen, gegen die sie sich lieber wehren möchte. Sie spielt mit ihrer Teetasse.


  „Ist Ihre Frau ebenfalls Schamanin?“


  Plötzlich befürchtet sie, dass Gwen Hetyeis Frau ist. Unter diesen Umständen wäre deren Reaktion bei ihrem Eintreffen schlicht Eifersucht? Obgleich, wie eine Südamerikanerin sah Gwen nicht aus.


  „Meine Frau? Ja, ... sie war Schamanin. In Guatemala. Sie hat alle Prüfungen bestanden, kannte die Gesänge, bis ...“ Wieder huscht diese Traurigkeit in seine Züge. Ulla legt mitfühlend einen Moment lang ihre Hand auf seinen Arm. Er steht auf.


  „Gute Nacht. Ich fühle, dass bei Ihnen gute Voraussetzungen vorhanden sind, ebenfalls eine Schamanin zu werden, Ulla. Denken Sie darüber nach.“


  Verlegen schweigt sie. Als ihr der Meister die Hand hinstreckt, um sich zu verabschieden und sie sich erhebt, merkt sie erst, wie müde sie ist.


  „Gute Nacht. Ich bin kein besonders guter Frühaufsteher, wecken Sie mich bitte rechtzeitig“, sagt sie unter Gähnen schon an der Tür.


  Als sie den Flur entlangstolpert, kostet es Ulla Mühe, ihre Schritte geradeaus zu lenken. Ihre Beine gehorchen ihr nicht. Ihr Zustand ist der einer Betrunkenen, als hätte sie statt des Tees einige Gläser Wein getrunken. Wieder sehen für sie alle Türen irgendwie gleich aus. Erleichtert atmet sie auf, als sie endlich die Richtige findet. Ohne das Licht anzuknipsen, windet sie sich aus ihren Sachen, schlüpft nackt unter die Bettdecke. Durch den Spalt der Vorhänge fällt spärliches Mondlicht. Sie legt sich auf den Rücken, schließt die Augen. Neben dem Kreiseln spürt sie noch immer die irritierende Nähe dieses Mal schroff, mal herzlich scheinenden Mannes mit seiner geheimnisvollen Ausstrahlung. Sein herb männlicher Geruch scheint im Raum zu hängen. Obgleich todmüde, brennt ihr Körper vor Verlangen. Nach diesem Mann? Sie verwirft den Gedanken und ruft sich stattdessen Enno ins Gedächtnis. Mit einem Mal wünscht sie sich sehnlichst, in den Geruch von Ennos Haut, in diesen Hauch von Bergamotte, vermischt mit Schweiß, einzutauchen. Ihn mit der Zunge zu schmecken. Marzipan mit einem Schuss Bittermandel, süß und bitter zugleich, besser als jede Schokolade. Unruhig dreht sie sich auf die Seite, versucht in ihrer Sehnsucht, die Erinnerungen an Ennos Umarmungen mit in den Schlaf zu nehmen.


  Als würden ihre Wünsche wahr, meint sie nach einer Weile zu spüren, wie Finger sanft ihren Rücken streicheln. Mit wundervoller Zartheit liebkosen sie jede Stelle ihres Nackens, ihrer Taille, ihrer Lenden. Als sie sacht ihre Pobacken auseinanderspreizen und um ihren Anus kreisen, beginnt sie zu stöhnen. Sie meint wegzuschmelzen. Streckt ihre Venusgrotte dem Streicheln entgegen und hält die Luft an, bis sie die langsamen, fast unmerklichen Bewegungen des pulsierenden Lebens in sich spürt. Zerfließt vor Wohlbehagen. Den Körper wärmend hinter sich, angefüllt mit Süße, dämmert sie vom Traum in den Schlaf hinüber.


  


  Irgendwann in der Nacht schreckt ein fremdes Geräusch sie auf. Irgendwas, ganz in ihrer Nähe, klappert und scheppert, als würde ein Gegenstand zu Boden fallen. Täuscht sie sich, oder hört sie ein leises Fluchen? Dann Stille. Sie blinzelt in den finsteren Raum, kann nichts erkennen. Verstört fragt sie sich: Was war das? Wo bin ich?


  Es dauert eine Weile, bis es ihr einfällt. Lauter Puzzleteilchen schwirren durch ihren Kopf. Sie ist noch zu müde, um sie in der richtigen Reihenfolge zusammenzubasteln. Sie ist gestern Mittag in Mallorca gelandet. Ist dann mit diesem Meister zu der Schamanengemeinschaft auf das Land gefahren. Felder, Medizinflaschen, Kräutergeruch und diese braunen Augen, die sie immer wieder zu hypnotisieren schienen, fallen ihr ein und auch die Unnahbarkeit und dahinter seine Verletzlichkeit.


  Später, allein in ihrem Zimmer, sorgte die milde Mittelmeerluft, die von irgendwoher den Duft von Orangenblüten trug, das wenige Essen und Ennos vage Andeutung, dass er sich mit ihr in Mallorca treffen wollte, dafür, sie zu verwirren.


  Sie war unendlich müde gewesen, hatte sich ins Bett gelegt. Was war dann geschehen? Richtig: Die Sehnsucht nach Enno gaukelte ihr vor, dass der Geliebte sie in den Armen hält. Eine Welle der Zärtlichkeit überflutet Ulla auch jetzt bei dem Gedanken. Alles war so real gewesen. Eine Sekunde später begreift sie die Tragweite des eben Gedachten. Mit einem Schlag ist Ulla hellwach. Vielleicht ist es wahr? Vielleicht hat Enno mich gefunden und ist hier, in diesem Zimmer? Der Lärm!


  Sie schält sich aus den Decken. Ihre Augen mühen sich mit dem Dunkel im Zimmer ab. Nur durch einen schmalen Spalt der Übergardinen fällt ein Streifen Mondlicht auf den Fliesenboden. Ulla erhebt sich leise, um mehr davon hereinzulassen. Sie schleicht zum Vorhang. Die Vorfreude, Enno bei sich zu finden, setzt sich zärtlich in ihr fest. Schon in der Nacht wollte sie den Körper des Geliebten im vollen Licht betrachten, jetzt kann er es ihr nicht, wie am Abend, verwehren. Jetzt wird sie mit ihren Händen jeden Zentimeter Haut erkunden, sich die Linien einprägen, wovon sie ihre unendliche Müdigkeit vor Stunden abhielt. Jetzt könnte er so viel betteln, wie er wollte, er würde sich ihrem Wunsch, das Licht einzuschalten, nicht mehr widersetzen können. Sicher, zärtlich hatte er im Dunkeln ihr Gesicht ertastet, ihr behutsame Küsse auf die Stirn, auf die Augen, den Hals, den Nacken gehaucht und, als sie etwas sagen wollte, ihren Mund mit seinem verschlossen. Dabei waren seine Hände zart über ihre Haut geglitten, hatten gestreichelt, gelockt, hier und dort verharrt, ihre Brüste umspielt, so dass sie sich dem Spiel seiner Finger ohne Wenn und Aber hingegeben hatte. Mit geschlossen Augen konnte sie nur noch vor Wonne und Wohlbehagen stöhnen.


  Noch jetzt spürt sie die Süße in sich, und erneut beginnt ihr Körper zu kribbeln und wird von Hitze durchströmt, als würden in ihrem Inneren die Flammen eines Kaminfeuers züngeln.


  Endlich hat sie sich bis zur Gardine vorgearbeitet, ohne den geringsten Lärm zu verursachen. Vielleicht ist Enno im Schlaf an einen Gegenstand gekommen, und er ist runtergepurzelt? Auf keinen Fall will sie ihn dann wecken. Ganz vorsichtig nestelt sie an den Übergardinen herum. Sie sind schwer zu bewegen, gleiten nicht so einfach zur Seite, verhaken sich. Sie möchte fluchen, verkneift es sich, zupft an dem schweren Leinenstoff. Als der Schal sich endlich zur Seite ziehen lässt, atmet sie leise durch. Sie öffnet sachte die Balkontür. Nachtluft flutet kühl in den Raum. Ullas Blick wandert zum Himmel, die Sterne leuchten ihr klar entgegen. Wie herrlich, denkt sie und ist dankbar für dieses Geschenk der Natur. Der Sternenhimmel scheint ihr näher als jemals zuvor.


  Auf Zehenspitzen dreht Ulla sich um, geht zum Bett zurück. Rückt im Liegen so nah wie möglich an die andere Bettseite heran, so dass ihre Hand hinüberlangen kann. Streckt sie sanft aus, tastet sich unter der sich bauschenden Decke durch, hofft, auf Ennos warmen Körper zu stoßen. Doch so sehr ihre Hand auch sucht und sucht, sie ertastet nur den glatten Stoff des Lakens. Ungeduldig robbt Ulla näher. Nun nicht mehr vorsichtig, sondern eher vehement, zerrt sie ungestüm die Bettdecke zur Seite. Das Laken ist verknüllt, benutzt. Doch das Bett ist leer. Enttäuscht lässt Ulla sich zurückfallen. Sie möchte heulen.


  Stattdessen steht sie auf, sucht nach dem Lichtschalter. Als sie ihn findet, drückt sie auf den Kippmechanismus. Hofft wenigstens im Raum noch irgendetwas von Ennos Gegenwart zu entdecken. Einen kleinen Liebesbeweis, ein Abschiedswort, ein paar nette Zeilen, wann sie sich wiedersehen.


  Das Licht funktioniert nicht. Sie muss sich notgedrungen mit dem Mondlicht zufriedengeben. Ihre Suche ist vergeblich. Sie findet keinen Hinweis darauf, dass Enno hier war. Nichts. Nach einer Weile gibt Ulla auf. Sie friert, schließt das Fenster. Krabbelt wieder in das Bett zurück, zieht die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch, schließt die Augen. Traurig gesteht sie sich ein: Es war nur ein Traum. Vor lauter Sehnsucht fantasiere ich ihn mir schon herbei. Ich muss damit aufhören, muss Schluss machen, ihn mir aus dem Herzen reißen, ihn vergessen, es ist so töricht von mir.


  Ulla versucht die Uhrzeit zu erkennen. Zwei Uhr und etwas meint sie festzustellen. Noch immer fröstelt sie. Sie greift nach den Socken, die neben ihrem Nachttisch liegen und streift sie über. Langsam wärmt sich ihr ausgekühlter Körper auf. Ihr kaltes, enttäuschtes Inneres beruhigt sich erst nach und nach, und sie dämmert erneut in den Schlaf hinüber.



  Kapitel 6 – Am Morgen


  Der erste Kongresstag


  Ein Gongton hallt dumpf durch das Haus. Wie von Geisterhand entzündet, leuchtet augenblicklich die Nachttischlampe auf und taucht das Zimmer in ein gelbliches Licht. Noch in einem Traum gefangen, reagiert Ulla mit Panik. Feueralarm? Sie springt wie angestochen aus dem Bett. Beim Zusammenraffen ihrer Sachen fällt ihr Blick auf die Uhr. Die Zeiger stehen auf 4.30 Uhr. Nach Abklingen der Schrecksekunde dämmert ihr, dass der Gong als Wecksignal gedacht ist. Ihr fällt ein, dass sie leichtfertig entschied, an dieser Morgenséance in den Bergen teilzunehmen.


  Im gleichen Moment verflucht Ulla ihren Entschluss. Als ihr überdies noch klar wird, dass ihr nur noch Minuten zur Verfügung stehen, um sich zu duschen und richtig anzuziehen, könnte sie sich die Haare raufen. Worauf hat sie sich nur eingelassen? Was verlangt man von ihr? Wo ist ihr Lockenstab eigentlich und wo ihre Unterwäsche? Nur noch zehn Minuten, nein weniger, dies ist eine absolute Zumutung. Es ist halb fünf! Sie ist nie ein Morgenmensch gewesen, aber ein Nachtmensch für diese unchristliche Zeit ebenfalls nicht. Ulla schimpft vor sich hin. Dann klaubt sie kurz entschlossen die Sachen, die sie gestern Abend ausgezogen hat, vom Stuhl und streift sie über. Im Bad spült sie sich rasch den Mund aus. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigt ihr, dass ihre halblangen, blonden Haare ziemlich wüst um den Kopf herum abstehen. In Kringeln und Formen, die wenig mit einer gepflegten Frisur zu tun haben. Sie fährt mit der Bürste durch. Zwecklos.


  Hoffentlich bekomme ich noch einen Kaffee, denkt sie, ohne Kaffee bin ich kein Mensch. Aber dann fällt ihr ein, dass es bei diesem Schamanenverein sicher nur wieder Tee gibt. Ja, dass sie obendrein nüchtern bleiben muss, obwohl ihr jetzt, wo sie wacher ist, der Magen knurrt. Grimmig macht sie sich auf den Weg.


  Als sie die Zimmertür zuziehen will, fällt ihr Blick auf eine rote Rose, die einfach so, ohne Grund und ohne Wasser, durstig auf dem Tisch liegt und um Erbarmen bettelt. Sie trabt ins Zimmer zurück. Ungläubig hebt sie die Blume auf, riecht an ihr. Der Duft ist süß und voll. Sie stellt die Rose in ihr mit Wasser gefülltes Zahnputzglas, sucht dann, immer noch verwirrt, nach einem Zettel, einer Nachricht. Unten auf dem Boden findet sie Scherben eines Glases. Sonst nichts. Sie schüttelt ungläubig den Kopf, zweifelt einen Moment, ob ihre hungernden Sinne ihr einen Streich spielen.


  „Wir fahren in fünf Minuten, Ulla“, hört sie vom Gang her die Stimme des Meisters.


  „Komme“, ruft Ulla. Eine Minute später tritt sie zu Hetyei, der mit einer ihr noch unbekannten Frau in der Diele wartet. Wie gestern trägt er wieder eine weiße, weite Hose und darüber einen ebenso blütenweißen, über die Hüften reichenden Kaftan. Die muskulöse Figur der Frau neben ihm hüllt ein weitfallendes Kleid aus Naturmaterialien ein. Sie ist ebenfalls groß. Ulla kommt sich mit ihren 1,65 Metern winzig dagegen vor.


  „Schön, dass Sie pünktlich sind, Ulla“, begrüßt sie Hetyei, ganz der Meister und unnahbar. Im Gehen stellt er vor: „Das ist Rebekka. Ulla.“ Die Frau nickt ihr zu. Ulla versucht zu lächeln.


  Ihr Magen meldet sich herrisch und unangenehm. Sofort schwebt ihr ein ofenwarmes Croissant vor, und süßer Backduft kitzelt ihre Nase, sie spürt förmlich das knackige Splittern beim Hineinbeißen und den buttrigen Geschmack auf der Zunge ... Schnell versucht sie, ihren Wunsch nach Essen zu unterdrücken, obwohl eine Enttäuschung sich einnistet und sie mürrisch werden lässt. Mundfaul und müde plumpst sie auf die Rückbank des vor dem Haus wartenden Fahrzeugs. Hetyei lenkt das Auto. Rebekka reicht ihr einen Becher mit dampfendem Tee in den Fond des Wagens.


  „Bitte, aber Vorsicht, ist ein wenig bitter. Eine Spezialmischung als Vorbereitung auf die Séance.“


  Ulla nippt vorsichtig, während sie aus dem Fenster schaut. Es kommt ihr vor, als würden sie in ein Nichts fahren. Auf der engen Landstraße wabern noch restliche Nebel- und Wolkenfetzen, ein dämmeriges Licht grummelt Abschiedsweisen. Ein Vogel kreischt wie ein krankes Kind. Im Vorbeifahren streift ihr Blick das Ortsschild: Galilea. Was für ein Name, geht ihr erneut durch den Kopf. Ulla wendet den Blick von der Straße ab und sich dem bunten Muster ihres weiten Rocks zu, wandert zu den Sandalen mit den orangefarbenen Söckchen, ihrem T-Shirt in der gleichen Farbe und zu ihrer dunkelbraunen Jacke. Ihr Aufzug steht von den Farben und Formen her in einem absolut krassen Gegensatz zu der Kleidung des Meisters und der seiner Begleiterin. Dass sie daran zu Hause nicht gedacht hat. Sie kommt sich vor wie ein buntschillernder Mistkäfer neben zwei weißen Tauben. Sie fühlt ein diffuses Unbehagen aufsteigen. Eindeutig ist sie hier fehl am Platz, jemand, der eindringt und nicht dazugehört. Bei dieser Erkenntnis schließt sie erschöpft die Augen. Als das Auto über eine unebene Stelle rumpelt, muss Ulla sie gezwungenermaßen wieder öffnen.


  Hetyei beobachtet sie im Rückspiegel. Der Blick seiner dunklen Augen ruht auf ihr, ein wenig starr und distanziert und doch mit diesem Funkeln, dieser Kraft, so dass es schwerfällt, sich ihm zu entziehen. Das eigentümliche Grummeln in ihrem Inneren verstärkt sich.


  „Haben Sie schon einmal an einer Séance teilgenommen, Ulla?“ fragt er mit seiner melodischen Stimme, die in die tieferen Schichten ihres Bewusstseins einzudringen scheint. Irritiert über die eher belanglose Frage, wobei sie nicht weiß, welche Frage sie erwartet hat, antwortet sie: „Nein, ich bin wenig über diese Sachen informiert.“


  „Sie haben vor, mit Ihrer toten Mutter in Verbindung zu treten?“


  „Ja. Meine Mutter ist vor vielen Jahren umgekommen. Sie war noch eine junge Frau, als sie sich vermutlich unter Drogeneinfluss von einer Felsklippe stürzte. Ich habe sie nie kennengelernt und erst letztes Jahr von ihr erfahren. Eine Freundin von ihr verwahrte ihre Aufzeichnungen und hinterließ sie mir. Sehr viel mehr weiß ich leider nicht.“


  „Um Wissen geht es nicht. Es geht darum, dass sich Ihre Gedanken ab sofort voll auf Ihre Mutter konzentrieren. Behalten Sie dies im Sinn. Wir werden zusammen trommeln und uns in Trance versetzen. Der eine oder andere wird herausrufen, was er in diesen Moment empfindet und erlebt. Es kann sein, dass sich ein Medium bei Ihnen meldet und Sie als Ihre Mutter anspricht. Wichtig ist, dass Sie sich völlig entspannen. Meinen Sie, Sie können das ohne weitere Hilfe?“


  Ulla spürt Beklemmung aufsteigen. Am liebsten würde sie einen Rückzieher machen. Aber andererseits, ja, sie will mehr über ihre Mutter erfahren, es ist ihr sehnlichster Wunsch.


  „Ich werde es versuchen“, hört sie sich tapfer sagen.


  Kurze Zeit später stoppt das Fahrzeug hinter zwei Minivans am Rande eines großen, festgetretenen Platzes. Knorrige Olivenbäume hüten sein Rund, und Berge ragen zu beiden Seiten des Tales auf. Männer und Frauen stehen locker beisammen. An den weißen Gewändern erkennt Ulla die restlichen Mitglieder der Gruppe des Meisters. Die Angehörigen der zweiten Gruppe faszinieren sie durch den zur Schau gestellten Fantasiereichtum. Ihre farbenfrohen Sachen leuchten wie bunte Blumen im Morgenlicht. Ein Mann schleppt Trommeln aus einem der Wagen herbei. Ulla atmet erleichtert auf. Ihr Unbehagen weicht einer gespannten Erwartung. Ein Quäntchen Angst bleibt. Der Meister ist ausgestiegen und wartet auf Ulla. Er drückt kurz ihre Hand und flüstert ihr zu: „Wird es gehen?“ Sie registriert es dankbar. Sein zweiter Satz: „Die schönen Dinge im Leben sollten wir zulassen und sie genießen“, verwirrt sie, ebenso wie der zärtliche Blick, der die Worte begleitet. Sie errötet bis zu den Haarwurzeln, als ihr ein möglicher Grund dafür einfällt. Hat der Meister aufgrund seiner übersinnlichen Kräfte erraten ...? Weiß er von ihrer Nacht mit Enno in seinem Haus? War Ennos Besuch Wirklichkeit? Nicht nur ein Traum? Sie lächelt verlegen. Er zwinkert ihr ermutigend zu.


  Die Luft scheint sich zu klären. Kohlebecken werden auf dem Boden verteilt und in ihnen Kräuter zum Brennen gebracht. Kleine Rauchfahnen kräuseln sich aus ihnen heraus zum Himmel.


  Ulla meint, Anis zu riechen. Die Vögel lärmen in den Bäumen um sie herum. Es wird langsam hell. Das fahle Licht der Sonne versteckt sich noch hinter dem Berg, aber schickt bereits erste Boten hinüber. Einige Trommeln stehen schon im Kreis.


  „Bleiben Sie hier stehen, Ulla.“ Sie gehorcht. Eine Trommel wird vor sie abgestellt. Der Meister tritt zu Gwen, die etwas entfernt steht, schließt sie in die Arme und flüstert ihr etwas zu. Erst danach geht er von einem zum anderen und begrüßt die Gruppenmitglieder mit je einem Kuss auf die Wange. Bei einer Frau verweilt er länger. Unschwer kann Ulla sie als Leiterin der anderen Gruppe ausmachen. Sie bildet einen natürlichen Mittelpunkt. Ihre wilde, schwarze Mähne und die füllige Figur in den weiten, sonnengelben Umhängen tanzen unter ihren lebhaften Bewegungen, so dass sie Ulla vorkommt wie Tukan, der auf und ab hüpft. Sie gefällt ihr so gut, dass Ulla sich gern in ihrer Nähe aufhalten würde, doch sie traut sich nicht. Gwen stellt sich neben sie. Der verschwommene Blick dieser Frau löst Ullas vorsichtig aufgekeimtes Wohlbefinden in Nichts auf.


  Inzwischen haben alle ihren Platz eingenommen, der Meister steht Ulla fast gegenüber, neben ihm die Leiterin der anderen Gruppe. Sie beschließt, den Blick an ihr festzumachen und die neben ihr stehende Gwen zu ignorieren. Ihr Magen brummt vor Nervosität, ihre Nerven sind gespannt wie Bogensehnen.


  Ein ganz sachtes, leises Trommeln setzt ein. Ulla kann gerade noch denken, mein Gott, ich habe noch nie getrommelt, ich bekomme das nie auf die Reihe, als eine zweite Trommel sanft und verhalten antwortet. Die Sonne kriecht vorsichtig über die Spitze des Berges, zieht allem die Farbe von blasslila Bougainvilleablüten über und gibt damit einen Vorgeschmack auf ihr Erscheinen. Von einem Augenblick auf den anderen setzt sie sich voll in Szene und übergießt die trockene, rotgelbe Lehmerde mit flüssigem Gold. Das Vogelgezirpe und Gezwitscher schwillt für einen Augenblick an. Eine der Trommeln konkurriert mit den Vögeln, die anderen fallen ein und übertönen das Orchester der Natur.


  Einige Personen im Kreis wiegen sich bereits selbstvergessen hin und her. Noch fühlt Ulla sich als Außenstehende, bis sie vorsichtig den Rhythmus erst mit einem, dann mit dem anderen Fuß aufnimmt. Ein monotoner Singsang wird angestimmt. Die Stimmen variieren den Klang der Trommeln in einer höheren Tonlage:


  Bumm, bumm, bum, bum, bum. Bumm, bumm, bum, bum, bum ...


  Wie ein Resonanzboden fängt ihr Bauch die tiefen Töne auf. Ullas Hand versucht unbeholfen ebenfalls zu trommeln.


  Bumm, bumm, bum, bum, bum.


  Nach ein paar Versuchen füllen sich ihre Finger mit Blut, werden warm und gleiten bald flink über die mit Tierhaut bespannte Fläche. Das Spiel beginnt ihr Spaß zu machen. Noch traut sie sich nicht, selbst zu tönen, sondern gibt sich nur dem Lauschen hin.


  Die Trommeln werden leiser und schweigen. Hetyeis tiefe Stimme meldet sich. In dem eigentümlichen Singsang ruft sie: „Aus Nichts wird nur Nichts! Alles was ist, sichtbar oder unsichtbar, greifbar oder ungreifbar, wurde aus der Ur-Faser geschaffen. Alles ist ein Werk der Götter, aus dem Geistmaterial, der fühlenden und denkenden Hälfte Gottes, aus Eins gespalten. Alles, Gras, Baum, Tier, Mensch, auch die Erde, die sie trägt, auch der Lufthimmel, der sie schützend umhüllt. Wir wissen dies und wissen auch, dass die Geister um uns sind. Wir rufen heute den Geist von Ullas Mutter und bitten ihn, sich zu uns zu gesellen. Sabina, wir rufen dich, deine Tochter Ulla ruft dich. Gib uns ein Zeichen. Sprich mit uns.“


  Die Gruppe fällt ein: „Gesell dich zu uns und sprich mit uns, sprich mit uns.“


  Ulla erstarrt, ihre Arme fallen runter, sie steht nur da.


  „Wähle dir ein Medium, Geist von Sabina, hilf deiner Tochter, sprich mit ihr.“


  Eine Trommel setzt wieder ein, die nächste antwortet, bis sich nach und nach das Tal mit ihren dumpfen Klängen füllt. Die Erde bebt.


  Nach einer Weile beginnt Ullas Körper in einem ruhigen Rhythmus hin- und herzuschaukeln wie in Trance, im gleichen Takt heben und senken sich ihre Arme, und aus ihrer Kehle kommt ein Summen. Es gleicht dem Sirren der silbrigen Blätter des Olivenbaumes ganz in ihrer Nähe, durch den gerade ein Windstoß fährt. Ein tiefes Wonnegefühl überkommt sie, und sie meint, Erde, Baumstamm, Rinde, Zweig, Blatt des Baumes zugleich zu sein. Ihr Gesicht fängt gierig die Sonnenstrahlen auf, schluckt die Wärme in sich hinein, während ihre Fußsohlen im Boden wurzeln, als wollten sie bis zum glühenden Magma im Erdinneren vordringen. Sie schließt ihre Augen und spürt eine nie gefühlte Leichtigkeit, als würde sie in einem blauen Ozean schwimmen. Worte in einer fremden Sprache bilden sich in ihrem Mund und verlassen ihn, erst unzusammenhängend, brabbelnd, dann klarer, halb singend. Von irgendwo antwortet ihr eine Stimme in derselben Sprache.


  Das Spiel dehnt sich. Ein wundersamer Frieden hüllt sie wie ein Zaubermantel ein, bis sein Zauber nachlässt und Ulla hohl und leer wird, als hätte sie alles, was in ihr schlummerte, der Erde geschenkt. Erschöpft sinkt sie zu Boden. Noch immer spürt sie das Beben, hört die Trommeln. Sie gehen sie nichts mehr an, sie sprechen nicht mehr mit ihr, werden leiser und noch leiser, bis sie verstummen. Stille. Ruhe. Glück.


  Kapitel 7


  


  Als Gwen vom Meister den Befehl erhält, in die Gegenwart zurückzukehren, möchte sie ihm den Gehorsam verweigern. Sie will die andere Welt noch nicht verlassen, warum verlangt er dies von ihr? Ein weiteres Mal bittet sie die Stimmen aus dem Jenseits, ihr eine Antwort zu schenken. Ohne Erfolg. Sie melden sich nicht mehr, sind verstummt.


  Gwen öffnet unwillig und noch völlig benommen die Augen. Ulla liegt bewusstlos am Boden, nimmt sie durch den Schleier der Tränen, die jetzt ihre Augen füllen, wahr. Der Meister und Anja heben Ulla hoch und schaffen sie zum Auto. Sie fühlt sich zu schwach, um hinzuzueilen und mit anzupacken. Ihre Hände strecken sich aus und fallen wie bei einer Stoffpuppe unkontrolliert zurück auf die Hüften. Rebekka eilt auf sie zu, als sie torkelnden Schrittes zum Minibus trotten will, und stützt sie. Die letzten paar Meter gehorchen ihr die Beine schon besser, und sie murmelt: „Geht schon, ist okay.“


  „Komm, Gwen.“ Rebekka hilft ihr, einzusteigen. Gwen ist froh, zu sitzen. Sie lehnt sich zurück. Obwohl sie sich ähnlich ausgelaugt wie nach einem ausgiebigen Saufgelage fühlt, lodert in ihrem Inneren ein euphorisches Feuer.


  „Gratuliere, Gwen“, rufen ihr einzelne Teilnehmer zu. Sie genießt die Anerkennung voller Stolz und möchte sich doch gleichzeitig zurückziehen. Am liebsten würde sie in das Landhaus fahren, durch die Felder streifen, um allein zu sein und sich ganz langsam, Schritt für Schritt daran zu gewöhnen, dass ihr der Durchbruch gelang und ihr endlich gegeben wurde, wonach sie solange suchte.


  Sie wurde zum Medium. Ohne weitere Anstrengung. Ein zufriedenes Lächeln zuckt um ihre Lippen. Die angenehme Leere lässt Raum für ein seliges Glücksgefühl. Wieder und wieder kehren ihre Gedanken zur Séance zurück, sie schließt die Augen, und wie Wolken, mal weiß und wattig, mal schwarz und drohend, ziehen die Eindrücke durch ihr Fühlen:


  Die Trommeln, das Stampfen, der Boden.

Die Erde, die Sonne, das Licht.

Der Singsang, das Wiegen, das Schaukeln.

Unbekannte Worte fließen, eine fremde Stimme tönt.

Bilder erscheinen, verschwinden, lösen sich auf.

Ein Name: Sabina, ein Ort: Tropea, ein Land: Kalabrien.

Ein Felsen, eine Kirche, ein Kreuz.

Ein Abgrund, das Meer, Ruhe ...

Verborgene Kammern brechen auf,

Körper und Geist finden ihren Einklang.

Alles in ihr ist warm, hell, wohlig,

erfüllt sie mit tiefer Zufriedenheit.


  Sofort wünscht sie sich zurückzukehren, in die Woge des Wohlbehagens, des Einsseins mit der Schöpfung. Wut auf den Meister steigt in ihr auf, weil er ihr ein weiteres Verweilen streitig machte. Gönnte er ihr diesen überirdischen Zustand nicht? Befürchtete er einen Machtverlust, wenn sie ...? Ihre Lippen pressen sich zu einem schmalen Spalt zusammen.


  Die Landschaft am Autofenster huscht vorbei, ohne dass sie die Bäume, die Felder und die Häuser wahrnimmt. Sie fängt Rebekkas besorgten Blick auf. „Ist alles okay?“


  „Ja, danke“, flüstert Gwen und versucht zaghaft zu lächeln. Ich werde mich zusammenreißen und den Kongress nicht gefährden. Meine Verantwortung übernehmen und mich um alles Erforderliche kümmern, betet sie sich vor, und der angenehme Schwebezustand verflüchtigt sich mit jedem Meter mehr, den der Bus Richtung Hotel zurücklegt.


  Als der Minivan vor dem Hotel hält, wackeln ihre Knie noch immer bedenklich, und Rebekka hilft ihr erneut, aus dem Wagen zu klettern. „Warte, Gwen. Ich bringe dich in dein Zimmer.“


  Gwen nickt. Sie versucht die Schwäche in den Beinen und den sich jetzt ausbreitenden, unangenehmen Nebel im Gehirn zu ignorieren. Mechanisch, wie ferngelenkt, verabschiedet sie sich von den Gästen der Gruppe Schambala. Margo umarmt sie überschwänglich und flüstert ihr zu: „Gwen, ich gratuliere, du bist jetzt auf dem richtigen Weg.“


  Gwen wehrt ab und stammelt: „Ist doch nichts Besonderes ...“ Margos demonstrative Aufmerksamkeit schmeichelt ihr. Ihr Kinn reckt sich. Sie versucht, dem Gefühlschaos in ihrem Inneren zu entrinnen, indem sie, zwar mit brüchiger Stimme, aber doch nach außen nüchtern und streng letzte Anweisungen für die Zeit bis zum Beginn des Kongresses erteilt.


  Rebekka steht an ihrer Seite und hält ihren Arm.


  „Ziemlich blöd, dass der Meister noch ins Landhaus fahren musste. Ich finde, er hätte Anja mit der Aufgabe betrauen können, diese Ulla zu begleiten“, stichelt Rebekka, als sie allein sind. Gwen nickt. Der Gedanke löst Wut aus, und sie kämpft dagegen an.


  Sie schleppt sich mit Rebekkas Unterstützung zum Hotelzimmer. Als die Tür sich hinter ihnen schließt, tanzt Rebekka vor Freude um sie herum, umarmt sie, hebt sie hoch und wirbelt sie wie eine Puppe herum. Als sie Gwen nach einer Weile etwas außer Atem wieder zu Boden setzt, ruft sie begeistert: „Du warst ein wundervolles Medium, Gwen, ich gratuliere“, und umarmt sie im Sturm ihrer Gefühle erneut, wiegt sie in den Armen. Während Rebekka sie in ruhigem Rhythmus hin- und herschaukelt, überkommt Gwen ein tiefes Wonnegefühl. Als sie sich plötzlich wünscht, sich noch stärker an die andere zu schmiegen und ihr dies bewusst wird, windet Gwen sich verlegen frei. „Ja“, sagt sie nur und macht sich an der Wasserkaraffe, die auf der Anrichte steht, zu schaffen.


  „Freust du dich nicht? Schade, dass diese dumme Schnepfe, diese Ulla, alles zunichte gemacht hat. Sie ist wirklich unmöglich, igitt“, meint Rebekka. Sie schaut zu Gwen, und ihr Gesicht zieht sich in Sorgenfalten „Ich dachte, du hüpfst vor Freude, lachst, tanzt.“


  „Ach, Rebekka, du kennst mich doch“, wehrt Gwen müde ab. „Ich bin nicht so spontan wie du.“ Doch dann kann sie nicht umhin, etwas weicher und mit stolzer Stimmer hinzuzufügen: „Es ist wie tausend Tode sterben und wie tausendmal wiedergeboren zu werden, umwerfend, traumhaft, unbeschreiblich erfüllend. Das erste Mal in meinem Leben hat der Kosmos mich als Medium auserwählt und mir die Aura und Kraft verliehen, zu sprechen. Die Worte flossen aus mir heraus wie ein klarer Bergquell. In der Nacht vorher habe ich von dieser Sabina geträumt. Gesehen, wie sie auf dem Felsen tanzte.“


  „Und hat sie dir ihr Geheimnis anvertraut? Was konntest du im Traum erkennen? Erzähl, spann mich nicht auf die Folter.“


  Gwen wehrt ab. „Rebekka, du weißt doch, dass es gegen unsere Regeln verstößt, Träume zu erzählen. Es bringt Unglück. Dring bitte nicht in mich.“ Sie lächelt Rebekka zu und möchte die Augen schließen, um nochmals in die Bilder zu schlüpfen: Zwei Frauen, ein großer Tisch, in der Mitte ein Häufchen Kräuter, die Frauen binden sie zu Sträußchen zusammen, fast so, wie die Frauen ihrer Gruppe, zur Erntezeit. Sie bekommt das typisch herbe Aroma der Kräuter in die Nase, und es verschlägt ihr fast den Atem. Sie hört eine der Frauen sagen: ‚Meinst du, wir haben das Rezept der Indianer gefunden und der Tee daraus hilft, Schwangerschaften zu verhindern?‘ Jene Sabina nickt fröhlich und behauptet: ‚Sicher doch.‘


  „Ich bin nicht hinter das Geheimnis gekommen, weil ich nicht erkennen konnte, um welches Heilkraut es sich handelt. Die Frau verschwand plötzlich, und dann zerbröselte der Traum. Als ich erwachte, ärgerte ich mich, dass ich nicht in der Lage gewesen war, zu fragen oder den Traum zu wiederholen, wie geübte Schamanen es können. Genauso erging es mir bei der Séance. Ich war zwar ein Medium, aber noch nicht weit genug, nachzufragen, zu wiederholen und mit den Träumen zu spielen“, lässt sie sich dann doch hinreißen zu erzählen.


  „Schade, tut mir leid, es wäre ...“ Rebekka legt ihre Hand auf Gwens Arm, „du hast einfach nicht genügend Zeit gehabt.“


  „Danke für deine Empathie, Rebekka, aber ...“


  „Ich verstehe nicht, warum diese Ulla plötzlich abgeblockt hat. Sie wollte doch mehr über ihre Mutter erfahren, und du hättest ihr sicher noch mehr verraten können.“


  Gwen antwortet unwirsch: „Lass, ich hätte dir das nicht erzählen dürfen. Aber ich gebe zu, einiges ist mir unverständlich. Hat der Meister sie zurückgeholt? Wollte er nicht, dass sie mir mehr verrät? Es ist ärgerlich. Hoffentlich erkennt er, dass wir mit dieser Frau lieber nicht zusammenarbeiten sollten.“


  „Aber den Namen der Pflanze, mit dem die Indianer die Schwangerschaften kontrollierten, will er doch erfahren, hatte ich den Eindruck.“


  „Rebekka, jetzt gehst du zu weit. Wenn ja, ist es ganz allein seine Entscheidung.“ Gwen wendet sich ab, tritt an ihren Schreibtisch und blättert in den dort liegenden Unterlagen. Rebekkas Insistieren stört sie. Sie ist müde und möchte, dass die andere endlich geht. Wieder gesteht sie sich nicht ein, dass Rebekkas Duft, eine Mischung aus Orangen und Schweiß, die den Raum schwängert, sie nervös macht und das Verlangen in ihr weckt, erneut ihren Kopf in Rebekkas Schulterbeuge zu versenken.


  „Okay, okay, ich verstehe“, lässt Rebekka vernehmen. Gwen merkt an dem kalten Blick, der sie trifft, dass sie die Freundin verletzt hat. Rebekka wirft den Kopf in den Nacken. „Wir sehen uns nachher.“


  Gwen möchte Rebekka zurufen: „Bleib und verzeih“, aber die Worte kommen nicht über ihre Lippen, und sie ist froh, als die Tür sich hinter Rebekka schließt und sie allein bleibt.


  Ihr Blick fällt auf die ein paar Zentimeter offenstehende Nachttischschublade. Sie fängt an zu zittern und streckt die Hand aus. Der Zwang ist stark, sie vollends zu öffnen und nach dem Messer zu greifen. Gwen kämpft. Nach ein oder zwei Minuten stößt sie die Lade verächtlich zu, bevor sie sich auf ihr Bett fallen lässt. Sie atmet scharf ein und aus, bis sie nach einer Weile ruhiger wird. Die Zeiger des Weckers auf dem Nachttisch zeigen 6.40 Uhr an. Ein wenig Zeit zum Ausruhen bleibt ihr noch.


  Als Gwen eine Stunde später ihr Zimmer verlässt, hat sie sich wieder voll in der Gewalt. An der Rezeption stehen grüppchenweise Leute, die einchecken wollen. Sie kennt den einen und den anderen, geht auf ihn zu und begrüßt ihn herzlich. Tritt zu jenen, die hilflos schauen, erkundigt sich nach ihren speziellen Wünschen, funktioniert wieder.


  Natürlich bestürmen alle Gwen: „Ist der Meister zu sprechen? Wir würden gern vor dem Beginn noch mit ihm reden.“


  Gwen vertröstet sie. Zwar ist sie nicht begeistert über seine Abwesenheit, aber das müssen die anderen nicht wissen. Schließlich ist dieser Kongress wichtig für das Überleben der Gruppe. Die Erzeugnisse müssen an den Mann gebracht werden. Wovon sollten sie sonst alles unterhalten und auch alle leben? Sie seufzt. In diese Tiefen des Seins steigt der Meister nicht ab. Sie lächelt verbindlich.


  Kapitel 8


  


  Julia beglückwünscht sich zur Wahl des Hotels in der Cala Fornells. Das Solemar thront hoch oben auf einem Felsen. Gestern am späten Abend blinkten in der Ferne die Lichter von Peguera und Santa Ponsa geheimnisvoll wie ferne Sterne. Jetzt erkennt sie einzelne Buchten. Ein Kiefernwald beginnt gleich hinter dem Hotel den Berg hinaufzuklettern. Sie reibt sich die Augen. Der Geruch von Pinien steigt ihr in die Nase. Die Luft duftet würzig nach Harz. Das Salz des Meeres mischt sich dazwischen, allerdings übertönt vom Knoblauchgeruch, der anscheinend aus der Hotelküche zu ihr hinaufweht.


  So wünscht sich Julia jeden Morgen ihres Lebens. Vor ihren Augen erstreckt sich tiefblau das Mittelmeer. Ein wolkenloser Himmel spannt sich darüber. Zufrieden rekelt sie sich die letzte Müdigkeit aus den Knochen. Nicht weit vom Hotel entfernt dümpelt ein Segelboot auf dem Wasser. Seine Segel schlagen schlaff immer wieder hin und her.


  Als Julia in das Zimmer zurückgeht, um sich anzukleiden, fragt sie sich, ob das Wasser des Swimmingpools bereits warm genug zum Schwimmen sein könnte. Sie nimmt sich vor, nach dem Frühstück die Temperatur zu prüfen, in dem sie eine Hand ins Wasser streckt. Als sie später die Balkontür schließt, fällt ihr Blick auf eine Richtung Strand schwimmende Person. Sieh an, denkt sie, offensichtlich hat sogar das Meer bereits Badetemperatur. Das Segelboot treibt inzwischen nicht mehr wie vorhin in der Bucht, sondern weiter draußen. Seine Segel bewegen sich noch immer leicht von einer Seite zur anderen.


  Als Julia aufgeräumt die Rezeption passiert, kramt sie launig ihre paar Spanischbrocken aus den Gehirnkammern: „Hola, qué tal?“


  Die Empfangsdame quittiert ihre Mühe mit einem extra freundlichen Lächeln und einem „Hola, Señora, muy bien.“


  Im Speisesaal herrscht bereits Hochbetrieb. Julia verharrt einen Moment am Eingang und wirft einen Blick in die Runde. Die Mehrzahl der anwesenden Urlauber hat die Fünfziger-Grenze erreicht oder bewegt sich sogar noch fünf Jahre oder mehr darüber. Ihre Altersgruppe. Die meisten Frauen sind hübsch gewandet und überwiegend attraktiv zu nennen. Die Männer, die ohne kosmetische Hilfsmittel auskommen müssen, können nicht mithalten. Etwas amüsiert stellt Julia fest, dass eine stattliche Anzahl der anwesenden Herren gute Chancen hätte, als Model in der Sparte „Werdende Mütter“ genommen zu werden.


  Sie schlendert am reichhaltigen Büfett entlang. Wenn sie sich dem Klub der Scheinschwangeren nicht anschließen will, wird sie standhaft den Verlockungen widerstehen müssen. Schade. In einer Ecke des Saales entdeckt sie den Tisch mit dem Schild „Wandergruppe“ und marschiert darauf zu. Sie ist froh, dieses Mal nicht allein mit dem Zeichen „Single“ auf der Stirn an einem Katzentisch Platz nehmen zu müssen. Mit ein Grund, diese Reiseart zu buchen. Noch immer fällt es Julia schwer, im Urlaub zu ihrem Alleinsein als Witwe zu stehen.


  „Hallo, ich bin Julia“, stellt sie sich vor, und ihre Augen wandern über die Anwesenden, bevor sie sich einen freien Stuhl sucht.


  „Helga“, antwortet die Frau neben ihr und streckt ihr die Hand hin. „Wir scheinen den gleichen Wanderausstatter zu haben“, scherzt sie und zeigt auf Julias hellblaue Bluse.


  Julia lacht. „Und den gleichen Geschmack. Aber zu Ihren blonden Haaren macht sich Hellblau viel besser als zu meinem braunen Haar.“


  „Sandra und Torsten.“ Das junge Ehepaar zwinkert Julia unkompliziert zu, und die beiden Frauen, die noch am Tisch sitzen, lächeln ebenfalls und beten ihre Namen herunter.


  „Unser Wanderführer verspätet sich gleich am ersten Tag, das fängt ja gut an“, mokiert sich ein einzelner Mann, der hager und mit verbissenem Gesicht in der Ecke hockt und den Julia bislang übersehen hat. Als sie ihn fragend ansieht, entwischt ihm ein stockendes „Ich bin der Heinz. Wie immer ist offenbar die Frauenquote in der Gruppe übererfüllt.“


  Julia blickt Hilfe suchend zu Helga. Die zuckt nur mit den Schultern.


  „In jeder Gruppe gibt es ein Ekel“, raunt ihr Helga zu. Sie nickt, denn etwas Ähnliches lag ihr ebenfalls auf der Zunge. „Am besten nicht beachten.“ Julia beschließt, den vertrocknet aussehenden Typen in den Vierzigern möglichst zu ignorieren.


  „Ja, der Wanderführer sollte eigentlich schon hier sein, auf dem Zettel stand 8.30 Uhr, und jetzt ist es fast neun“, rettet Torsten die Stimmung.


  „Wenn man vom Teufel spricht, erscheint er. Tut mir leid, aber ... Habt ihr noch einen Platz für mich? Ich muss mich erst einmal setzen. Wenn ihr darüber hinaus auch noch einen Kaffee für mich übrig habt, dann wäre das super“, begrüßt sie ein Mann und wirft sich erschöpft auf einen freien Stuhl.


  „Warten Sie, ich hole Ihnen was. Eier, Semmeln, Wurst, Käse?“ fragt eine der Frauen eilfertig und steht schon halb.


  „Nein, nichts zu essen, mein Magen muss sich erst einmal wieder einkriegen. Aber entschuldigt, ich habe mich gar nicht vorgestellt: Ich bin Gunter, euer Wanderführer.“ Er setzt die ihm inzwischen gereichte Tasse mit Kaffee an den Mund und flucht sogleich: „Igitt, der ist ja sau heiß, zum Runterkippen nicht geeignet. Nun ja. Aber einen Schnaps kann ich ja schlecht am Morgen bestellen, sonst denkt ihr gleich, ich bin ein Säufer, dabei ...“


  „Was ist denn passiert? Sie sehen ganz blass aus, hatten Sie einen Unfall?“ fragt Julia.


  „So ähnlich, es gab eine Art Unfall in der Mönchsbucht, mein Hund hat die tote Frau aufgestöbert, ich wäre normalerweise daran vorbeigelaufen. Aber die Polizei hat mir verboten, darüber zu sprechen.“


  Helga stellt inzwischen ein Glas Orangensaft vor Gunter auf den Tisch. „Hier, anstelle von Schnaps.“


  Julias Schätzung nach ist Gunter so um die vierzig Jahre alt. Er ist groß, von kräftiger Statur und kann sicher zupacken, wenn er nicht im Augenblick wie ein gerade aus dem Eiswasser gefischter Hund mit zitterndem Fell vor ihnen sitzen würde.


  Der Kaffee scheint ihm nach einer Weile wieder Leben einzuhauchen. Er breitet eine Karte auf dem Tisch aus. „Eigentlich wollte ich euch heute mit der näheren Umgebung bekannt machen. Daraus wird nichts. Den Weg über die Hügel, der hinter dem Hotel beginnt und über verschiedene Buchten bis nach Andratx führt, müssen wir uns für ein anderes Mal aufheben. Heute ist dort Polizistenschaulauf.“


  Sein Finger wandert ein Stück weiter oben über die Landkarte. „Wir werden uns deshalb die Gegend von Galilea und Es Capdellà schon heute vornehmen, die ich eigentlich für morgen vorgesehen hatte.“


  „Hey, dann geht es heute schon auf den Puig de Galatzó?“ fragt Torsten scherzhaft.


  Seine Frau Sandra stößt ihm in die Seite: „Also, Torsten, du musst natürlich wieder gleich ...“


  „Keine Angst, wir lassen es gemütlich angehen. Die, die es wollen, kriegen den Puig de Galatzó schon noch. Heute könnt ihr ihn von unten bewundern. Ich entführe euch auf die erst kürzlich für das Publikum eröffnete Finca Galatzó. Doch jetzt frühstückt erst einmal, damit ihr gestärkt wandern könnt. Ich warte mit meinem Hund Max draußen auf euch.“


  „Eine tote Frau? Hört sich nicht nach Unfall an, und die Polizei hat alles abgesperrt?“ mischt sich der vorhin grantelnde Heinz ein und versucht, die Suppe am Kochen zu halten.


  „Geht uns doch gar nichts an“, wehrt Julia ab und denkt unwillkürlich an ihren letzten Urlaub mit Ulla in Kalabrien, bei dem sie eine Leiche, nun gut, das leblose Bein eines Toten, im Wasser entdeckte. Nicht schon wieder. „Julia hat recht, jeden Tag überschüttet uns das Fernsehen mit neuen Schreckensbildern, da müssen wir uns nicht unbedingt sensationsgeil auf solche Nachrichten stürzen. Am liebsten würden Sie sicher noch zuschauen und die Spurensicherung behindern, oder, Heinz?“ stichelt Helga.


  „Na, jetzt werden Sie mal nicht gleich beleidigend, ich dachte ja nur ...“, wiegelt der Angesprochene ab und wendet sich intensiv dem Brötchen auf seinem Teller zu.


  „Kommen Sie, Helga.“ Julia nimmt Helga am Arm und schlendert mit ihr zum Büfett. Sie packt sich den Teller voll. Irgendwie ist ihr das Streitgespräch auf den Magen geschlagen, und immer, wenn sie sich aufregt, erwacht ein unbändiger Drang, sich Essen in den Mund zu stopfen. Am Tisch sitzt sie dann doch angewidert vor dem vollen Tablett, nippt da und dort und knabbert ein wenig von diesem und jenem. Als sie alle eine halbe Stunde später im Minibus sitzen, kommt sie sich pappsatt vor.


  Der kurze Blick auf die Nebenstraße mit den unzähligen Polizeifahrzeugen schlägt ihr ebenfalls auf den Magen. Sie wendet sich sofort ab und schaut demonstrativ auf das Meer.


  Als sie durch den Ferienort Peguera fahren, bittet Gunter den Fahrer zu stoppen. „Ich hole mir schnell ein paar Pillen in der Praxis meiner Frau, entschuldigt bitte“, erklärt Gunter. Sie befinden sich in der Hauptstraße des Ortes, die als Einbahnstraße in eine Richtung befahren wird. „Max passt inzwischen auf euch auf“, fügt er noch scherzhaft hinzu, und der Golden Retriever setzt sich vor den Ausgang, reckt achtsam seinen Kopf hoch und scheint seine Aufgabe sehr ernst zu nehmen.


  Julia entdeckt, als sie aufsteht, aufgeregt ein Stück weiter vorn das Hotel Vil. Ein riesiges Transparent hängt quer über der Straße und weist auf den Schamanenkongress hin.


  „Meine Freundin Ulla stellt übermorgen ihr Buch beim Kongress vor. Ich bin eingeladen. Sie ist Heilpraktikerin. Es ist ein tolles Buch über Kräuterheilkunde“, beeilt sie sich Helga zu erklären, während sie warten.


  „Interessant, ich schwöre auf Bachblütentherapie und alternative Medizin. Sie müssen mir mehr darüber erzählen“, antwortet Helga und lächelt Julia zu.


  „Ja, klar. Ich habe die Fotos für das Buch gemacht. Aber mit den Schamanen und mit der Esoterik habe ich es nicht so. Ich befürchte, dass nur lauter Esoteriker herumlaufen. Meine Erfahrungen in dieser Richtung sind gemischt. Meine Freundin schleppt mich da ab und an mit.“


  Helga lacht: „Kann ich nachempfinden. Ich bin einmal in ein Kyronfestival geraten. Grausam. Lauter hagere, durchgeistigte Pseudoheiler, die nur von Wasser zu leben schienen, gebärdeten sich fürchterlich abgehoben. Igitt. Ich kam mir vor, als wäre ich auf einem anderen Stern. Aber es ging ja auch um Lichtkörper und Engel, ansonsten ein interessantes Thema. Ich wünsche Ihrer Freundin, dass sie echte Heiler antrifft, die haben solchen Zirkus nämlich nicht nötig.“


  „Ja, das hoffe ich auch.“


  „Vielleicht können Sie mich zum Vortrag mitnehmen?“


  „Gern.“


  „Ich überleg es mir. Wir sprechen mit Gunter.“


  Gunter schwingt sich wieder in den Bus. „So, jetzt müsste es besser gehen, komm, Max.“ Der Bus biegt kurz vor dem Hotel Vil nach links ab und verlässt die Hauptstraße.


  „Gunter, wie weit ist es von Cala Fornells nach Peguera?“ fragt Julia.


  „Ihr könnt immer die Uferstraße entlanglaufen. Dann kommt ihr an eine große Treppe, die euch direkt hinunter an die Strandpromenade von Peguera führt. Wenn ihr stramm lauft, braucht ihr etwa eine halbe Stunde. Ein schöner Weg. Unterwegs könnt ihr beim La Tortuga, bei der Schildkröte, einkehren. Ein Ausflugslokal mit klasse Aussicht. Man sitzt direkt oberhalb des Meeres. Am Sonntag ist dort allerdings die Hölle los.“


  „Wir waren gestern gegenüber in dem Restaurant und haben mallorquinische Tapas probiert. Geschmorte Teile vom Huhn und vom Kaninchen. Nicht unsere Sache“, meint jetzt eine der Frauen.


  „Schade. Aber ihr bekommt noch richtig gute und leckere Tapas, wartet ab.“ Nach diesen Worten wechselt Gunter auf den Sitz neben dem Fahrer und beendet die Unterhaltung. Sie umrunden gerade eine der in Mallorca zahlreichen Kreisverkehrsinseln und überqueren die Autobahn. Alle schauen aus den Fenstern. Neben der kleinen Straße, die sie jetzt befahren, erstrecken sich rechts und links Orangenhaine, unter denen die sauber bearbeitete rote Erde leuchtet. Einzelne Felssteine setzen weiße Tupfer. Ab und an tauchen kleine Areale auf, in die Johannisbrot- und Olivenbäume gepflanzt wurden. Dort schmückt sich der Boden mit üppigem Frühlingsgrün. Kleine, gelbe Blüten bedecken ihn wie einen Teppich. Weiter hinten taucht hin und wieder ein kleines Bauernhaus in der Farbe von verwittertem Stroh auf.


  Julia vergisst die Polizei, und ihr Fotoherz jubelt. Nach etlichen Kehren erreichen sie den Ort Es Capdellà. Hier blühen in den Gärten die Obstbäume, und dicke Magnolienblüten strecken sich in das Blau des Himmels.


  Gunter weist zum Dorfbistro: „Nach der Wanderung kehren wir hier ein. Ich habe für euch Ensaimadas bestellt. Ein leichtes mallorquinisches Gebäck aus gefülltem Hefeteig, mit Schmalz bestrichen und in Puderzucker gehüllt.“


  Julia meint, schon wieder Hunger zu haben. Für leckeres Gebäck hat sie einfach eine Schwäche. Nun, ja, man sieht es auf den Hüften, denkt sie. Aber nach einer strammen Wanderung ist etwas mehr erlaubt, tröstet sie sich gleich.


  Die Straße führt jetzt stockgerade durch ein Hochtal. Zu beiden Seiten dehnen sich größere Felder aus, die von den am Berghang wie kleine Burgen klebenden Fincas überblickt werden. Das typische helle, ockergelbe Mauerwerk schimmert aus dem Grün der um sie herum angepflanzten Bäume hindurch. Immer wieder blühen hier und da verschwenderisch Obstbäume rosa oder weiß, bis die Straße die nächste Steigung in Angriff nimmt und sich einen mit Kiefern bestandenen Berg hinaufschlängelt, auf dem sich das Örtchen Galilea befindet.


  „Galilea ist in den Sommermonaten bei der guten Gesellschaft Mallorcas ungeheuer beliebt. Im Juli und August, wenn unten vierzig Grad einen kaum noch schnaufen lassen, weht hier oben ein angenehm kühler Wind, und das Thermometer bleibt bei 25 Grad stehen.“


  Ihr Bus umkurvt inzwischen die ersten Häuser des Örtchens, die an der nach oben steigenden Straße kleben. Kurz darauf halten sie auf dem Parkplatz der Kirche, die am obersten Punkt des Ortes thront. Vorbei an einer geduckten Häuserreihe erreichen sie über einen mit ausgetretenem Kopfsteinpflaster versehenen Weg den großen Kirchenvorplatz. Gleich neben dem Gotteshaus warten auf einer schönen Terrasse ein paar Tische mit Stühlen auf Besucher. Hinter der niedrigen Balustrade mit Geranien palavern zwei Männer, eine Tasse Café con leche vor sich. Eine Katze schleicht an ihren Beinen entlang, hofft auf einen Leckerbissen. Gunters Retriever schaut neugierig hinüber, macht aber keine Anstalten, ihm von der Seite zu weichen. Julia findet, er wirkt ebenso gemütlich wie sein Herrchen.


  Jetzt pustet ihr ein frischer Wind unter das T-Shirt, und sie kramt ihre Jacke aus dem Rucksack, bevor sie zu den anderen an den Rand des Kirchenplatzes stößt. Ein fantastischer Rundumblick erwartet sie.


  „Voilà, der Puig de Galatzó, 1026 Meter hoch.“


  Das jüngere Ehepaar der Gruppe verwickelt Gunter sofort in ein Gespräch über das Wie und Wo des Aufstiegs. Julia wandert ein wenig fröstelnd umher.


  „Warte“, ruft Helga und schließt sich ihr an. Kurz vor der letzten Haarnadelkurve haben sich alle kurzerhand auf das Du verständigt.


  „Die Felder erinnern mich an die Reisterrassen in Nepal.“


  Wie auf einem Balkon lehnen sie sich über die Steinmauer, welche die Straße abgrenzt und schauen hinunter.


  „Diese Harmonie. Herrlich, wie die kleinen fruchtbaren Stücken Erde sich übereinander angeordnet den Berg hochziehen und wie das erste Grün, das mich an den sprießenden Reis erinnert, mit den Bruchsteinmauern korrespondiert. Wunderbar, nicht wahr?“


  Julia nickt, sie hat irgendwann Fotos aus dieser Region der Erde gesehen und egal, ob ähnlich oder nicht, auf jeden Fall zum Träumen schön. Inzwischen trotten die anderen heran.


  Gunter stellt sich neben Julia an die Brüstung und zeigt mit dem Finger nach unten: „Schau. Hast du nicht vorhin von den Schamanen erzählt, Julia? Siehst du das herrliche Anwesen? Die Finca Rosano ist im Besitz einer Schamanengruppe. Die weißen Frauen nennen sie sich. Sie bauen Heilkräuter an.“


  „Was?“ Für Julia gibt es kein Halten mehr, sie lehnt sich so weit sie kann über die Steinmauer. „Wow. Das ist ja ein richtiges altes Herrenhaus. Aber liegt ziemlich isoliert.“


  „Diese Finca weckt die Begehrlichkeit einer Menge von Leuten. Die Schamanen sind nicht sonderlich beliebt.“ Gunter schaut sich nach seinem Hund um und ruft: „Komm, Max, es geht weiter.“


  Julia beeilt sich, noch schnell ein paar Fotos zu schießen.


  „Bitte einsteigen, wir fahren jetzt bis zum Zugang der Finca Galatzó. Dort wandern wir. Eine leichte Wanderung zum Angewöhnen. Hat jeder seine Sachen? Habt ihr alle etwas zu trinken dabei? Dort wird uns unser Fahrer dann auch später abholen“, erklärt Gunter gerade, als Julia die anderen erreicht.


  Der Lärm einer Sägemaschine hängt in der Luft und stört die Idylle. Dann kräht ein Hahn, und ein Kuckuck schreit.


  Kapitel 9 – Am Vormittag


  


  Kurze Zeit später sitzt di Flavio mit seiner Gruppe einträchtig an der Strandpromenade im Café. Ein paar haben schnell die Füße ins Wasser getaucht, sind dann aber reumütig zu den anderen zurückgekehrt. „Zu kalt, Chef.“


  Di Flavio lacht. „Okay, und jetzt zurück in den Unterricht.“


  „Och, Chef, können wir nicht noch ein wenig bleiben, eine Viertelstunde oder so ...“


  Di Flavio grinst, weil er daran denken muss, wie schwer es ihm als jungem Burschen fiel, es im Büro und am Schreibtisch auszuhalten. „Hauptkommissar Garcia meinte, wir sollten an der Plaça Romana in Peguera die Kollegen Guardia Civil und die Policia Locale unterstützen und unsere Augen offen halten. Dort wurde eine Straßenkontrolle eingerichtet, die nichts mit dem Mord zu tun hat. Aber wir können unser Augenmerk auf Auffälligkeiten richten. Ich schlage vor, bis zum Mittag helfen wir dort mit.“


  „Klasse, Chef.“


  „Ihr wisst, dass viele der in Mallorca wohnenden Ausländer, den größten Anteil bilden die Deutschen, hier weiter mit ihrem deutschen Kennzeichen unterwegs sind. Kein Problem, wenn sie eine Steuerbescheinigung aus Deutschland vorweisen können. Aber wenn nicht, werden sie nach 183 Tagen als Residenten angesehen. Dann sind sie hier steuerpflichtig. Für das Fahrzeug ist somit nach dreißig Tagen eine Zulassungssteuer von zwölf Prozent auf den Wert des Fahrzeugs zu entrichten. Die meisten umgehen dies natürlich gern. Soweit der Hintergrund der Kontrolle.“


  Seine Jungs nicken eifrig, während sie zum Auto trotten. Di Flavio schmunzelt noch, als sie bald darauf oberhalb des Platzes hinter den Polizeiwagen einscheren.


  „Bei uns würden die Polizisten nicht mit einer Maschinenpistole am Straßenrand stehen“, bemerkt einer von ihnen beim Aussteigen.


  „Aber die Uniformen, diese dunkelblauen Overalls, mit dem Leuchtgrün im Schulterbereich finde ich nicht nur praktisch, die sind ... echt geil.“


  „Na, ja, die deutschen Uniformen in diesem Schei...grün, möchte ich auch nicht geschenkt haben“, frotzelt ein anderer.


  Alle lachen. „Darum sollen sie ja irgendwann auf blau umgestellt werden, soviel ich weiß“, bemerkt der Deutsche, als die Runde sich langsam wieder beruhigt.


  Die jungen spanischen Polizisten sehen tatsächlich in ihren Uniformen ebenso schmuck aus wie ihre Kollegen in Italien. Und die riesige, dunkle Sonnenbrille gehört anscheinend hier wie da zur Grundausstattung, schmunzelt di Flavio in sich hinein.


  „Buenos días, Kollegen“, begrüßt er den Leiter und die danebenstehenden Polizisten und erklärt in knappen Worten das Warum und Wieso ihres Hierseins.


  „Na, dann seht mal zu, dass euch nichts entgeht“, meint der Einsatzchef und dirigiert je zwei EU-Kollegen zu einem seiner Beamten.


  Di Flavio wechselt ein paar Worte mit jedem der Beamten. Ein Auto mit deutschem Kennzeichen fährt auf die Kontrolle zu und wird angehalten. Di Flavio amüsiert sich, weil dem Fahrzeughalter das schlechte Gewissen so deutlich im Gesicht geschrieben steht. „Jetzt gib mir schon endlich die Papiere“, hört er ihn seine Beifahrerin anherrschen. Der spanische Kollege steht unbeteiligt mit ernstem Gesicht daneben.


  Di Flavio beobachtet das Vorgehen mit Interesse noch eine Weile, dann tritt er zu einem Kollegen aus seinem Trupp und sagt: „Ihr kommt hier ohne mich klar. Ich schaue mir das Tagungshotel der Schamanen an, bin in einer halben Stunde zurück.“ Der junge Kollege nickt. Er zeigt mit dem Daumen unmerklich auf den Büßer und zwinkert di Flavio zu.


  Der Commissario schlendert Richtung Ort und erreicht kurze Zeit später einen weiteren Kreisverkehr. Linkerhand ragt ein Hotelbetonklotz aus den späten Siebzigern auf, bei dem offensichtlich alle Zimmer über Meerblick verfügen. Nach einer Bushaltestelle beginnt die Avinguda de Peguera, der Bulevar. Lokale reihen sich wie Perlen an die Hauptstraße des Ortes. Di Flavio registriert mit einem Lächeln: Bayerisches Stübel, Huberts Kneipe, Pizzeria Fiore und Restaurante Napoli. Ein Kiefernwäldchen mit einem Parkplatz, bei dem das Meer blau durch die Kiefern schimmert, durchbricht die europäische Phalanx.


  Eine Reihe von kleinen Läden mit den Urlaubsnotwendigkeiten wie Gummilatschen, Badereifen und Buddelschippen für Kleinkinder erinnern di Flavio an die Urlaubsorte am Meer in Kalabrien. Hier wie dort warten unmögliche Sonnenhüte und angestaubte Flaschen mit Sonnenöl auf Käufer.


  In der Mitte des Örtchens entdeckt er das Kongresshotel. Bevor er es betritt, setzt er sich in das Café gegenüber und beobachtet eine Weile die Hotelauffahrt und den etwas zurückversetzten Eingang, der jetzt am Vormittag im Schatten liegt. „Das erste Hotel am Platz?“ fragt er, als sein Cortado vor ihm hingestellt wird.


  Der Besitzer des Cafés nickt, bleibt am Tisch stehen „Auch das Erste hier im Ort. Es wurde in den frühen Fünfziger Jahren gebaut, sehr edel in dieser Zeit. Auch heute noch empfehlenswert. Zurzeit aber ausgebucht.“


  Di Flavio betrachtet das Gebäude, das einem alten Palast oder einer Burg nachempfunden wurde. Zahlreiche Zinnen und Türme ragen an der Seite des Eingangs auf. Die Hotellobby wurde offensichtlich von einem geschickten Architekten später neu gestaltet. Sechs gleich große, hohe Fenster, eingefasst mit schwarzem Schmiedeeisen, wiederholen sich im ersten Stock und bringen Licht in das Entree. Zwei Laternen, nach dem Muster alter Kandelaber gefertigt, und eine gepflasterte Auffahrt mit Palmen schinden Eindruck. Der über dem Eingang angebrachte bordeauxrote Baldachin ist nach di Flavios Geschmack etwas zu viel Anlehnung an den Ritterfilm. Erst jetzt bemerkt er, dass auch die ein- und ausgehenden Gäste des Hotels in abenteuerlichen Aufzügen stecken. Jeder Kostümfundus hätte seine Freude daran. Ein Thema scheint zu überwiegen: die Siebziger Jahre. Di Flavio erinnert sich an die Kombination aus Protestbewegung und Hippielook, die damals in war. Hier scheint die Zeit stehen geblieben. Bei genauerem Betrachten entdeckt er auch andere Gewänder, facettenreicher. Astrologische Symbole oder keltische Kreuze wallen ebenso wie pures Weiß um die Körper.


  Ein roter Sportwagen, offensichtlich ein Nachbau des legendären TR 4, stoppt in der Auffahrt. Eine Frau in Weiß schwingt sich über die niedrige Einstiegstür des Fahrzeuges. Während der Motor läuft, eilt sie auf die Eingangstür zu, winkt jemanden zu sich. Kurze Zeit später erscheint sie mit einer weiteren Frau in Weiß. Beide besteigen hastig das Fahrzeug. Die Reifen quietschen, als sie in die Straße einbiegen. Di Flavio merkt sich das deutsche Kennzeichen. Dann legt er ein paar Münzen auf den Tisch und wandert zum Eingang des Hotels hinüber.


  Kapitel 10


  


  „Schnell, komm, Gwen.“


  „Rebekka, ich weiß nicht, ob ich noch hier weg kann. In zwei Stunden beginnt der Kongress, und vorher findet der gemeinsame Imbiss statt. Was soll das Ganze?“


  Trotz ihrer ablehnenden Worte hastet sie mit Rebekka aus dem Hotel und steigt in das mit laufendem Motor vor dem Hotel stehende Fahrzeug. Rebekka ist regelrecht auf den Fahrersitz gehechtet und fährt los, obwohl Gwen noch nicht einmal die Tür richtig zugezogen hat. Der Wagen knattert. Gwen schaut zu Rebekka. „Worum geht es eigentlich?“


  Rebekka winkt ab und vertröstet sie mit einem „Gleich, gleich ...“


  Gwen lehnt sich resigniert zurück und fragt sich einmal mehr, warum Rebekka sich ein solch unpraktisches, altertümliches Fahrzeug antut. Es lärmt unmäßig, ist eng, kostet sicher Unsummen, weil es massenweise Sprit schluckt. Außerdem verseucht es die Umwelt und steht im krassen Gegensatz zu den Zielen der Gruppe. Ich muss mit Rebekka ein ernstes Wort reden, nimmt sie sich vor. Aber nicht heute. Gwens Kopf schmerzt, sie fühlt sich noch immer erschöpft. Das Erlebnis von heute Morgen sitzt ihr noch in den Knochen. Aber trotz allem Unwohlsein fühlt sie sich zufrieden und ausgefüllt in dem Bewusstsein, dass es ihr endlich vergönnt war, als Medium zu fungieren. Sie bedauert, dass sie sich mit diesem wundervollen Umstand nicht in Ruhe auseinandersetzen kann, weil die Arbeiten beim Kongress sie bis an die Schmerzgrenze fordern.


  Gwen nimmt sich vor, ihre neue Gabe bei einer weiteren Séance unter Beweis zu stellen. Sie wird den Meister überzeugen, ihr eine weitere Chance einzuräumen, und sie stellt sich sofort vor, im kleinen Kreis mit Ulla eine weitere Séance abzuhalten. Ganz sicher gelingt es ihr dann, die Geheimrezeptur des Schwangerschaftsmittels herauszufinden und Ullas Geheimnis zu entschlüsseln. Zufrieden mit diesem Gedanken, vertraut sich Gwen den waghalsigen Fahrkünsten von Rebekka an.


  Als sie bemerkt, dass sie in die alte Straße, die aus dem Ort hinausführt, einbiegen, mosert sie, auch weil die kurvenreichere Strecke ihrem Magen schlecht bekommt: „Ich dachte, wir haben es eilig. Warum nimmst du nicht die neue Straße?“


  „Dort ist eine Polizeikontrolle.“


  „Hast du dein Fahrzeug etwa immer noch nicht in Mallorca angemeldet, Rebekka? Mein Gott, wir können keinen Ärger gebrauchen, was soll das?“


  Rebekka lacht. „Ich spiele halt gern mit der Versuchung. Aber wenn es dich beruhigt, ich werde mich darum kümmern.“


  Zügig lenkt sie das Fahrzeug über die Straße, die zur Cala Fornells führt, biegt kurz vorher ab und schwenkt auf die Autostraße nach Andratx ein.


  „Was ist eigentlich los?“ bestürmt Gwen Rebekka jetzt doch, als sie die gerade und ebene Straße befahren.


  „Wir sollen nach Ulla Hönig schauen. Sie ist noch immer nicht an-


  sprechbar. Darum wollte Hetyei, dass wir uns um sie kümmern, sie ärztlich versorgen.“


  „Ist sie noch bewusstlos?“


  „Anscheinend ja. Meinst du, wir können ihr eines unserer Mittel geben? Dann schläft sie bis morgen früh und erinnert sich an nichts.“


  „Also, Rebekka, das ist unmöglich, dabei kann sie vom Kreislauf her wegdriften. Ich bitte dich.“


  Trotz ihrer vorgebrachten Entrüstung spielt Gwen mit dem Gedanken. Vielleicht könnten sie versuchen, Ulla gleich noch mal in Trance zu versetzen und sie soweit bringen, dass sie redet. Wieder träumt Gwen, sieht sich als Medium fungieren. Dann siegt ihre Vernunft. „Wenn sie noch bewusstlos ist, können wir leider nicht viel machen.“ Rebekka antwortet nicht, denn sie befinden sich inzwischen wieder auf einer kleinen Landstraße, die sich in vielen Kurven windet. Rebekkas Hand streift beim Schalten mehrfach Gwens Knie. Die Berührung verursacht bei Gwen eine ungewohnte Hitze und verdrängt alle nüchternen ärztlichen Überlegungen. Sie schweigt, weil sie befürchtet, sich mit ihrer Stimme zu verraten.


  Bei der Auffahrt zum Landhaus kommt ihnen der Meister entgegen. „Bitte beeilt euch.“ Von seiner sonstigen Selbstsicherheit ist nicht viel zu spüren, sein Gesicht durchziehen Sorgenfalten. „Sie ist bewusstlos. Der Ausflug in die Vergangenheit war zu stark für sie. Sie ist in eine andere Ebene abgeglitten. Ich ... schau bitte nach ihr, Gwen. Wir können keinen Skandal gebrauchen, gerade jetzt nicht ...“


  Gwen nimmt ihre Arzttasche aus dem Kofferraum. Zusammen hasten sie ins Haus, die Diele entlang zu Ullas Zimmer. Ulla liegt auf dem Bett. Sie steckt noch in den Sachen, die sie am Morgen anhatte. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Gesicht ist blass, ihr Atem geht unregelmäßig, ein Schweißfilm bedeckt ihre Stirn. Gwen fühlt nach dem Puls. Kaum spürbar. Sie schiebt die Lider hoch, die Augäpfel rutschen weg.


  „Sieht nicht gut aus. Wie viel hat sie von dem Tee getrunken? Sie ist die Sachen nicht gewöhnt. Der Kreislauf ...“ Gwen schaut vorwurfsvoll zu Rebekka hinüber.


  „Nicht mehr als ich“, antwortet Rebekka trotzig. Gwen öffnet die Arzttasche, zieht sterile Handschuhe über, nimmt eine Ampulle aus der Tasche, bricht sie auf, zieht eine Einmalspritze auf und spritzt das Mittel in Ullas Vene.


  „Dann drücken wir mal die Daumen. Ich werde hier warten, in zehn Minuten wissen wir mehr.“


  Rebekka sieht sie fragend an. Sie schüttelt den Kopf.


  „Gut, lassen wir Gwen das machen, Rebekka“, sagt der Meister, und die beiden verlassen den Raum.


  Gwen nimmt sich einen Stuhl und zieht ihn an das Bett heran, setzt sich und wartet. Sie beobachtet Ulla und überlegt kurz, welches Mittel sie einsetzen kann, wenn das verabreichte nicht hilft. Ihr Verstand arbeitet sachlich, und während des Wartens konstatiert sie ganz nebenbei, dass sie zwar heute Morgen als Medium fungiert hat, aber mehr nicht. Sie hat es nicht geschafft, Fragen zu stellen. Ein kleiner Schritt ist ihr gelungen, den Vorhang konnte sie nicht öffnen. Gwens Hochstimmung verfliegt.


  Die zehn Minuten ziehen sich. Als sie um sind, hat sich an Ullas Zustand nichts geändert. Sie ist nicht aus ihrem Koma erwacht. Gwen seufzt, prüft nochmals den Puls, dann langt sie nach ihrer Tasche, zieht zwei Mittel heraus, wiegt beide in der Hand, bis sie sich für eines entscheidet. Wieder bindet sie den Arm ab und spritzt Ulla das Mittel. Mit gemischten Gefühlen verlässt sie das Krankenzimmer.


  In der Küche findet sie den Meister und Rebekka. Sie schauen Gwen fragend an.


  „Sie wird in den nächsten zwei Stunden nicht wach. Ich habe ihr ein Mittel gegeben, damit sie ausruht. Heute am späten Nachmittag wird sie sicher aufwachen, und Anja kann sie ins Hotel bringen. Morgen wird sie wieder okay sein. Wir müssen sie jetzt einfach schlafen lassen. Ich schaue dann nochmals nach ihr. Jetzt können wir nichts mehr tun. Am besten wir lassen Anja hier, damit sie aufpasst. Fahren wir zusammen zurück?“ fragt Gwen und schaut den Meister an.


  Hetyei wiegelt ab: „Ich komme erst zum Empfangs-Imbiss ins Hotel. Ich bin noch mit Margo verabredet.“


  „Soll ich dich nicht zu dem Gespräch begleiten? Du hast mir gar nichts davon gesagt ...“


  „Nein, ich gehe allein.“


  Gwen wird blass. „Warum triffst du dich mit Margo ...?“ Sie vollendet den Satz nicht, als sie die verschlossene Miene des Meisters sieht.


  „Ich werde mit Anja sprechen“, antwortet Hetyei und verlässt die Küche.


  „Komm, wir fahren.“ Rebekka zieht Gwen mit hinaus. Gwen möchte protestieren, aber ihr fallen die vielen Pflichten ein, die noch warten, und sie folgt Rebekka ohne Widerwort.


  Als sie das Eingangstor passieren, hört sie das typische Nageln des alten Dieselmotors von Hetyeis altem Mercedes beim Starten. Während der Rückfahrt schweigt sie.


  Eine halbe Stunde später halten sie vor dem Hotel. Rebekka setzt Gwen ab. „Ich fahre den Wagen zum Parkplatz und kümmere mich dann um die Neuankömmlinge. Bis bald.“


  Gwen nickt ihr dankbar zu. Sie bleibt einen Moment stehen, sieht dem wegfahrenden Fahrzeug nach und wundert sich, dass Rebekka eine andere Richtung als die zum Parkplatz einschlägt.


  Dann betritt sie die Hotelhalle. Sofort umschwirren sie die Stimmen.


  Kapitel 11 – Gegen Mittag


  


  „Na, wie läuft es?“ fragt di Flavio einen seiner Jungs, als er nach seinem Ausflug zum Hotel wieder bei der Straßenkontrolle eintrifft.


  „Die Dicksten mit den dicksten Autos erfinden auch die dicksten Ausreden“, feixt dieser. „Wie finden Sie diesen Spruch, Boss: ‚Habe das Auto dem Pfarrer geschenkt und es heute nur mal ausgeliehen, weil meine Frau ...‘“ Der Kollege gluckst verhalten.


  Sein mallorquinischer Kollege daneben grinst und fügt hinzu: „Ich kenne den Mann, er besitzt in der Nähe meines Heimatortes eine ansehnliche Finca. Als Erstes hat er einen riesigen Zaun errichten lassen und überall Schilder aufgestellt: Durchfahrt und Durchgang verboten und dann Hunde angeschafft, die das Gelände bewachen. Jede Woche beschwert er sich und fordert mehr Polizeieinsatz zur Sicherung seines Eigentums. Bislang hat er der Gemeinde noch keinen Sous gespendet, geschweige denn, einen Cent Steuern gezahlt.“


  „Also ist es mit dem Polizeischutz nichts?“


  „Nun, ja ...“ Der Beamte zuckt mit den Schultern.


  Di Flavio schmunzelt, während er von einem zum anderen wandert. „Irgendetwas in Zusammenhang mit dem Mord heute früh?“ fragt er seine Schützlinge und ist inzwischen beim Letzten in der Kette angekommen.


  Bei allen nur: „Nein, Chef, nichts.“


  Ein alter, silberfarbener Mercedes 300 wird ein paar Meter entfernt rausgewunken und gestoppt. Ein großer, schlanker Mann in weißer Kleidung windet sich aus dem Fahrzeug. Di Flavio tritt ein paar Schritte näher heran. Auf der Beifahrerseite hockt eine Frau in mittleren Jahren. Der Kontrast zu dem Mann könnte nicht größer sein. Abenteuerlich farbenfrohe Gewänder hüllen den etwas fülligeren Körper ein. Der Kopf mit fast schwarzem Haar ist mit einem sonnengelben Tuch umwickelt, so dass di Flavio unwillkürlich an Urwald und Papageien erinnert wird. Der Schamanenkongress. Der Commissario ruft sich die Bilder des Programmheftes ins Gedächtnis, auf ihnen war der Mann nicht abgebildet. Er hört den Kollegen sagen: „Alexander Hetyei? Wie lange halten Sie sich bereits in Mallorca auf?“


  Di Flavio erinnert sich, den Namen gelesen zu haben. Als es ihm einfällt, grinst er. Die Policia Locale überprüft gerade den Oberschamanen, Hetyei. Hoffentlich beschwert er sich nicht bei der Touristenpolizei. Das gäbe Ärger. Di Flavio schaut nach dem Kennzeichen. Selber Schuld, warum fährt der Mann immer noch mit einem Frankfurter Kennzeichen in Mallorca herum? Der Commissario sieht, dass Hetyei ein Papier aus dem Handschuhfach fingert und dem Polizisten reicht. Der wirft einen Blick drauf und gibt es zurück. „Danke, alles in Ordnung, Sie können weiterfahren.“


  Immerhin, ein Schamane, der sein Fahrzeug ordnungsgemäß versteuert. Entgegen di Flavios Annahme verlässt das Fahrzeug den Kreisverkehr nicht Richtung Tagungshotel, vielmehr ordnet es sich in die Spur nach Palma ein. Di Flavio stellt fest, dass es kurz vor zwölf ist und mutmaßt, dass auch Schamanen Hunger haben und sich noch ein Mittagessen außerhalb des Hotels gönnen wollen. Auch sein Magen knurrt.


  „Jungs, wir machen jetzt Mittagspause. Um ein Uhr wieder hier. Lasst euch von den Kollegen ein gutes Bistro empfehlen.“ Ich sollte lieber nichts essen, überlegt di Flavio, und ihm fällt ein, dass er stattdessen seinen Freund Francesco überraschen könnte, der als Architekt ganz in der Nähe eine Baustelle betreut. Er wendet sich an den leitenden Beamten: „Kümmern Sie sich um meine Jungs, wenn sie nach der Pause zurückkommen, und kann ich mir einen Motorroller ausleihen?“


  „Grüßen Sie die schöne Señora von mir“, lästert der Kollege.


  „Aber claro“, antwortet di Flavio lachend und stülpt sich den Helm über seine dunkelblonden, leicht welligen Haare.


  In Costa de la Calma angekommen, genießt er es, die Bellavista entlangzubrausen. Die Wohnstraße mit der schönen Aussicht windet sich auf halber Höhe um einen Berg. Ab und an verlangsamt er die Fahrt, schaut auf das Panorama und auf Santa Ponca unter ihm, während er den Hügel umrundet. In den großzügig gebauten Terrassenwohnanlagen, die sich, mit üppigem Grün überwuchert, an den Seiten der Straße verteilen, könnte man auch wohnen. Vielleicht im Ruhestand, wenn Erica partout nicht nach Tropea zurück will.


  Ab und an unterbrechen winzige Waldstücke die bebauten Grundstücke. Der Blütenstaub der Kiefern wird vom Wind verteilt, kitzelt di Flavio in der Nase und setzt sich auf seinem dunkelblauen Hemd als gelber Film fest.


  Kurze Zeit später, hinter dem Hotel Galatzó, das seit kurzem zur Maritimgruppe gehört und mit allem Luxus ausgestattet wurde, beginnt die Auffahrt zur Baustelle. Der Commissario betrachtet lächelnd das überdimensionale Schild mit der Aufschrift: Durchfahrt verboten.


  Neben der Zufahrt schält sich gerade eine Wandergruppe mit kräftigen Schritten aus dem Wald. Di Flavio erkennt das Ende eines desolaten Weges, der, wie er weiß, ein Stück weit hinter der Placa Romana beginnt und durch einen Kiefernwald aufwärts führt. Die Wanderer biegen nach rechts ab, wo die Bellavista in Kurven hinunter ans Meer führt.


  Er schaut ihnen einen Moment lang nach. Dann surrt er mit dem Motorroller den Berg hinauf. Die bereits fertige Straße führt ihn zur Spitze des Berges. Der Rohbau thront wie eine Burg auf dem Gipfel. An dem riesigen Ungetüm, noch im Betonunterkleid, kleben mehrere runde Terrassen wie überdimensionale Tarantellawagen eines Jahrmarktfahrgeschäfts. Für einen Moment meint di Flavio, sie drehen sich ineinander und umeinander. Hinter einem Baufahrzeug, aus dem gerade Natursteine mit Hilfe eines riesigen Krans entladen werden, hält er an und wartet, bis die Fracht festgemacht am Himmel schwebt und er gefahrlos passieren kann.


  „Wo finde ich den Architekten?“ fragt er den für den Moment beschäftigungslosen Mann. Dieser zeigt auf einen Container, der rostig und gelb ein Stück vom Rohbau des Hauses entfernt unscheinbar am Rand steht. Di Flavio staunt nicht schlecht, als er hinter dem Container den Mercedes des Schamanen entdeckt. Er stellt seinen Roller ab und wandert ein paar Schritte auf und ab, in der Hoffnung, dass die Besucher sich bald verabschieden. Er bewundert das Bauwerk und das Bauschild, auf dem etwas von Harmony and Peace zu lesen ist. Er schaut hinunter auf die untere Straße, betrachtet die von oben wie Spielzeugautos wirkenden Fahrzeuge. Ein Müllauto schleicht die Straße entlang und hält immer wieder, um Container abzuholen und zu entleeren. Hinter ihm, ohne die Chance vorbeizukommen, ein roter offener Sportwagen, der lautstark die Hupe betätigt. Di Flavio ist nicht sicher, er beugt sich vor, um besser sehen zu können, und erkennt jetzt den auffälligen TR 4 von vorhin. Die Schamanen scheinen sich hier ein Domizil zu bauen, geht ihm durch den Kopf, als sein Handy in der Tasche brummt.


  „Pronto, di Flavio. Si, si, in der Bucht Cala Fornells, ein Segelboot ... Wir kommen, danke, Ernesto.“


  Das bekannte Grummeln in der Magengegend verdirbt ihm sofort das Lachen. Rasch stülpt er sich den Helm wieder über den Kopf, schwingt sich auf den Roller und kurvt um die Baustellenfahrzeuge herum abwärts. Ciao, Francesco, ein andermal schickt er als stummen Gruß zum Container hinüber. Er nimmt sich vor, den Freund heute Abend anzurufen.


  Kapitel 12 – Am Nachmittag


  


  „Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Ulla ist dankbar für das Glas Wasser, das die Frau in Weiß ihr in die Hand drückt und, als es ihr fast aus der Hand gleitet, an den Mund führt. Sie fühlt sich schwach und zerschlagen, das Atmen fällt ihr schwer. Sie fasst sich mit den Händen an die Stirn, weil ihr Kopf schmerzt, prüft, ob sie Fieber hat. Ihre Stirn ist heiß, aber noch in einem normalen Bereich. Ihre Augen wandern den sichtbaren Bereich ab, suchen nach Schläuchen, die vielleicht irgendwo befestigt sind. Die vollständige weiße Umgebung, diese fremde Frau in Weiß, die jetzt kurz das Zimmer verlassen hat, angeblich, um noch frisches Wasser zu holen, gibt Ulla Rätsel auf. Ganz sicher befindet sie sich in einem Krankenhaus. Vorsichtig fängt sie an, die kleinen Zehen zu bewegen, dann zieht sie den Fuß an, erst einen, dann den anderen. Alles funktioniert ohne weiteres. Ihre Hände wandern zu ihrem Bauch, er ist aufgetrieben und rumort schmerzlich, aber auch an ihm kann sie keine Verbände oder fremden Ausgänge ertasten. Vorsichtig schlägt sie die Decke zur Seite, setzt sich auf. Alles dreht sich, der Raum verzerrt sich. Ulla schließt für einen Moment die Augen. Es wird nicht besser. Sie stützt sich auf den Stuhl, der neben dem Bett steht, und zieht sich hoch. Als sie steht, wackeln ihre Knie, und sie ist versucht, sich wieder in dieses breite Bett fallen zu lassen. Sie zwingt sich, ein paar Schritte um den Stuhl herum, immer mit der Hand an der Lehne, zu vollführen. Ihr wird bewusst, dass ihre Blase drückt. Wo ist die Toilette? Jetzt im Stehen, wird der Drang fast übermenschlich stark. Sie presst die Beckenbodenmuskulatur fest zusammen. Dann wagt sie zwei Schritte ohne sich festzuhalten bis zu einer kleineren Tür und stellt erleichtert fest, dass es sich um das Bad handelt. Auf dem Toilettensitz hockend, sieht sie ihre Badeutensilien vor dem Spiegel stehen und wundert sich. Wie kommen die hierher? Wenn man sie eingeliefert hat, wer hat ihre Badesachen gebracht? War Erik, ihr Exmann hier? Oder Julia, oder gar Dennis? Was ist eigentlich passiert? Sie versucht sich zu erinnern. Aber ihre Hirnwindungen gehorchen nicht, sie bleiben dunkel, und so sehr sie sich auch anstrengt, sie findet den Lichtschalter nicht. Obwohl, an die kleinen Monde auf den Kacheln kann sie sich dunkel erinnern, aber wo gehörten sie hin?


  Die Frau in Weiß erscheint an der Tür. „Mein Gott, Sie sollten sich noch ausruhen, das Mittel ... Sie müssen sich sofort wieder ins Bett legen.“


  Ulla ist erleichtert, als sie, von der Hand der Frau gestützt, ihr sicheres Bett wieder erreicht. „Wo bin ich?“


  „Sie sind in unserem Landhaus. Hetyei, unser Führer, hat Sie gestern vom Flughafen abgeholt. Sie haben heute Morgen an der Séance teilgenommen, erinnern Sie sich nicht?“


  Ulla schaut sich um, sieht die weißen, schweren Leinenvorhänge, den kleinen Tisch, ihren Koffer und auf dem Stuhl daneben sorgfältig über die Lehne gebreitet ihren Rock, ihr T-Shirt und ihre Strickjacke. Unter dem Sitz stehen wie zwei Soldaten ihre Schuhe. Durch das Fenster fällt ihr Blick auf Bäume und auf ein kleines Feld mit einer Steinmauer. Sie erinnert sich vage an eine Sternennacht, in der sie eben jene Steinmauer als Schemen erkennen konnte.


  „Warum geht es mir so schlecht? Was ist mit mir passiert?“


  „Sie waren in einer sehr tiefen Trance. Ihr Kreislauf hat das nur schlecht verkraftet. Sie haben sehr stark auf die Mittel angesprochen. Aber Gwen, unsere Ärztin, hat Ihnen bereits ein Medikament zur Stabilisierung verabreicht, Sie sollten sich jetzt einfach noch ausruhen.“


  „Was für Mittel haben Sie mir gegeben?“


  „Ein Naturpräparat aus unserer eigenen Herstellung. Fragen Sie Gwen oder Hetyei danach. Ich bin nicht befugt, Ihnen Auskunft zu geben. Eigentlich sollte ich Sie in das Hotel in Peguera bringen, wo die Tagung heute Nachmittag beginnt. Aber ich befürchte, Sie sind noch zu schwach dazu, umzuziehen. Oder? Es ist besser, ich lasse Sie hier. Meinen Sie, Sie kommen ein oder zwei Stunden ohne mich zurecht? Ich würde so gern zur Eröffnung der Tagung fahren.“


  „Fahren Sie nur, ich denke schon. Wenn Sie mir noch das Wasser etwas näher an das Bett stellen würden. Wie lange meinen Sie, hält diese Schwäche noch an?“


  „Ganz genau weiß ich es nicht, aber Gwen sagte, spätestens gegen Abend sind Sie wieder fit. Und dann hole ich Sie ab, versprochen. Ach ja, ich bin übrigens die Anja.“


  Ulla nickt. Sie ist eigentlich ganz froh, bald wieder allein zu sein.


  Anja rumort noch ein wenig im Haus rum, bis dann das Motorengeräusch eines abfahrenden Wagens Ulla verrät, dass das Haus leer ist. Sie entdeckt ihre Handtasche neben dem Bett und zieht sie zu sich heran, kramt das Handy heraus. Hoffentlich ist der Akku aufgeladen und nicht leer, fiebert sie, als sie es einschaltet. Die Erkennungsmelodie wirkt auf sie wie ein belebender Cocktail. Hoffentlich ist Julia zu erreichen. Vielleicht kann Julia sie hier abholen. Auf jeden Fall wird Ulla sie verständigen und ihr mitteilen, wo sie sich aufhält.


  „Der Teilnehmer meldet sich nicht, bitte versuchen Sie es später ...“ Ulla flucht. Schnell schreibt sie eine SMS. Dann lehnt sie sich in die Kissen zurück, müde von der Anstrengung dämmert sie vor sich hin. Als das Handy etwas später brummt, schreckt sie zusammen. Das glatte Metall gleitet aus ihren Händen und knallt auf den Boden. Immer noch mit wackeligen Knien, aber schon ein wenig kräftiger, krabbelt sie aus dem Bett und beginnt zu suchen. Schließlich, ein Stück weit unter dem Bett, wird sie fündig.


  Als sie endlich die SMS vor sich hat, kribbelt es durch ihre Adern: Enno ist in Palma. Ulla fällt ihr Traum ein, in der Nacht vor der Séance. Zaghaft versucht sie ein paar Tanzschritte vor Freude zu vollführen, wird aber schnell in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sofort fängt alles an, sich zu drehen, obwohl die Vorstellung, Enno wiederzusehen, sie mehr und mehr belebt. Sie schleicht ins Bad. Aus dem Spiegel blickt ihr ein blonder, verwuselter Lockenschopf entgegen, mit einem blassen Gesicht darunter, in dem braune Augen sitzen, umkränzt von dicken, schwarzen Ringen. Der Körper, auf dem dieses Horrorgemälde sitzt, steckt in einem weißen Kittel. Die gesamte Gestalt ähnelt einer Irren mit Zwangsjacke, der man lieber nicht begegnet und vor der Ulla am liebsten Reißaus nehmen möchte. Aber Laufen ist ein schwieriges Unterfangen, wenn die Beine wie schwerfällige Elefantenfüße an einem kleben und sich kaum vom Boden lösen lassen.


  Ihr ist klar, dass sie Enno in diesem Zustand nicht treffen kann. Unmöglich kann sie ihm so gegenübertreten. Sie schlurft vor ihrem Abbild davon, je weniger sie davon erblickt, umso besser. Ihr fällt ein, dass sie seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen hat. Noch immer grummelt es in ihrem Magen, und der Gedanke an Essen bereitet ihr Ekel.


  Aber sie muss wieder zu Kräften kommen. Ihr Kampfgeist erwacht. Sie beschließt, in der Küche nach etwas Essbarem Ausschau zu halten. Und Hunger und Appetit hin oder her, sie muss essen. Danach wird sie duschen, ihren Lockenstab aus dem Koffer fingern und frische Sachen und ...


  Sie zieht ihre Strickjacke über das weiße Gewand und steckt das Handy in die Tasche. Vielleicht ruft Enno an, oder Julia meldet sich, hofft sie und verlässt das Zimmer.


  In der breiten Diele erinnert sie sich an den Tisch mit dem wackligen Krug und die Tür in den Keller gleich daneben. Die Küche muss also gleich geradeaus liegen. Sie öffnet ein paar Türen, die Räume dahinter ähneln dem Zimmer, das sie gerade verlassen hat. Hinter einer Tür entdeckt sie den hallenartigen Raum, der wie ein Museum eingerichtet ist. Die Nächste führt sie endlich zum Ziel, in den Küchenraum. Sie öffnet den Kühlschrank, findet eingepackt etwas Käse und ein Glas Oliven. Ist versucht, sich von dem Rotwein, der auf einer Anrichte steht, ein Glas einzuschenken, aber lässt es lieber. Nach einigem Suchen entdeckt sie auch ein Messer und eine Gabel, richtet alles auf einem Teller an und setzt sich an den Tisch. Den ersten Bissen kostet sie vorsichtig, schiebt den Käse im Mund hin und her, drückt ihn mit der Zunge gegen den Gaumen. Er löst sich sahnig auf, ein leichtes Ziegenaroma ist spürbar, gerade angenehm, nicht zu kräftig. Sie schluckt den Bissen herunter und langt jetzt kräftiger zu. Und als wäre ein Bann gebrochen, schlingt sie gierig einen Brocken Brot, einen Brocken Käse hinunter, spült mit einem Schluck Wasser nach, bis irgendwann nichts mehr in sie hineingeht und das Schlucken schwerfällt. Sie schiebt den Teller von sich, trinkt noch ein Glas Wasser. Jetzt grummelt ihr Magen, weil er so viel auf einmal nicht so schnell verkraften kann. Aber es ist ihr egal, denn Ulla fühlt sich wohler und kräftiger durch das Essen. Schon beim Aufstehen merkt sie, dass ihre Beine ihr wieder vollständig gehorchen.


  Ziemlich schnell findet sie zurück zu ihrem Zimmer. Sie zieht ihre Strickjacke aus, streift das weiße Hemd über den Kopf und geht in das Bad, stellt sich unter die Dusche und stöhnt wohlig auf, als das warme Wasser über ihren Nacken rinnt. Mit dem Shampoo, das in einer Nische steht, schäumt sie sich den Kopf ein und trällert jetzt sogar fröhlich vor sich hin.


  Mit einem Handtuch um den Kopf und einem um den Leib macht sie sich pfeifend daran, ihren Koffer nach frischen Sachen zu durchsuchen.


  Als ihr eine Ausfertigung ihres Buches in die Hände fällt, lächelt sie und legt es beiseite. Das wird sie Enno schenken, mit einer speziellen Widmung nur für ihn. Sie überlegt, was sie ihm hineinschreiben soll. Bei der Unterwäsche zögert sie nicht, sie zieht den BH und das Höschen an, das sie noch kurz vor der Abreise in dieser süßen, kleinen Boutique erstanden hat für den Fall, dass Enno sie besucht. Natürlich ist sie unsicher gewesen, ob der Fall wirklich kommt. Sie hat gehofft und gewünscht. Und was man sich sehr wünscht, geht doch in Erfüllung, oder?


  Bei den T-Shirts wendet sie das eine hin und das andere her, hier fällt ihr die Entscheidung nicht ganz so leicht. Aber schließlich zieht sie das dunkelbraune über den Kopf, das Enno kennt und von dem er meinte, es passe so gut zu ihren schwarzen Augen.


  Bei diesen Gedanken stürmt sie wieder in das Badezimmer, umrahmt ihre Augen mit Kajal, fingert ihre Naturlocken in Form, stäubt ein wenig Rouge auf die Wangen. Als sie in den Spiegel schaut, erkennt sie ihr Ebenbild wieder als ihres. Wenn auch immer noch eine gewisse Müdigkeit ihre Bewegungen verlangsamt und sie jetzt froh ist, sich wieder auf das Bett legen zu können. Nach einer Weile fällt ihr das Handy in der Strickjackentasche wieder ein, und sie erhebt sich erneut, um es zu sich zu holen.


  Aber weder von Julia noch von Enno ist eine Nachricht gekommen. Die Handyuhr zeigt 15.30 Uhr an. Nur jetzt nicht einschlafen, beschwört sich Ulla, als sie merkt, dass die Mattigkeit wieder die Oberhand übernehmen möchte. Sie zwingt sich, aufzustehen und umherzuwandern. Mit der Zeit werden ihre Schritte kräftiger, ihr Kreislauf kommt in Bewegung. Erleichtert atmet sie auf. Um sich die Zeit zu vertreiben, beschließt sie, einen Erkundungsgang zu unternehmen. Vielleicht entdeckt sie noch etwas Interessantes für ihr Vorhaben, und außerdem reizt ein fremdes, leeres Haus, von dem man nur einige Teile kennt, ihre Neugier.


  Anja wollte sie gegen sechs abholen. Vielleicht erscheint Enno früher, hofft sie insgeheim. Julia hat sich ebenfalls noch nicht gemeldet, überlegt Ulla. Wo treibt sie sich rum?


  Nach dem Ausstellungsraum mit den Vitrinen fällt ihr der Keller ein, die Werkstätten. Wenn hinter der Tür, die Hetyei nicht öffnete, wirklich nur die Weinvorräte sind, kann sie sich vielleicht eine Flasche mitnehmen.


  Ulla überquert die Diele und öffnet die Kellertür, klettert die Treppen hinunter, nachdem sie das grelle Neonlicht eingeschaltet hat, und schaut sich um. Die Regale mit den säuberlich aufgereihten Medizinflaschen und die blitzsauberen, langen Arbeitstische wirken heute eher langweilig auf sie. Ulla steuert auf die Tür zu, zu der Hetyei ihr den Zutritt verwehrte. Vielleicht ist sie ja heute nicht abgeschlossen? Vorsichtig drückt sie die Messingklinke herunter. Tatsächlich, sie gibt nach, und Ulla schiebt die Tür sachte Stück für Stück auf.


  Ihre Hand tastet nach einem Lichtschalter und findet ihn. Als sie ihn runterdrückt und orangefarbenes Licht aufleuchtet, tritt sie instinktiv wieder einen Schritt zurück. Irgendwie erwartet sie fast, dass eine Alarmglocke losschrillt, aber nur ein blaues Signal über dem Eingang fängt an, in einigen Abständen vor sich hin zu blinken.


  Ulla blickt in einen länglichen Gang. Der Boden ist weder gefliest noch mit Holz oder Stein ausgelegt. Er besteht aus festgetretener, roter Erde. Viel kann Ulla nicht erkennen, auf jeden Fall ist kein Mobiliar vorhanden. Der niedrige, gewölbte Raum gleicht eher einem Tunnel oder einem Stollen, den man in die Erde getrieben hat.


  Vorsichtig und bedächtig setzt Ulla Fuß vor Fuß. Als Wasser von der Decke auf ihren Kopf tropft, schreckt sie zusammen. Noch immer blinkt die blaue Eingangslampe vor sich hin, das Licht flackert jetzt in etwas schnellerer Abfolge. Ulla erkennt, dass in die Felswände Nischen gehauen wurden und weiter vorn in ihnen Gefrierschränke stehen. Ein Piepton ertönt. Sie blickt sich um. An der Decke, oberhalb der Schränke schwenkt eine Überwachungskamera hin und her. Als der Piepton in einen lang anhaltenden Pfeifton übergeht, hastet sie zum Eingang zurück. Von Weitem sieht sie, wie sich die Tür schließt. Kurz darauf erlischt das Licht, und sie steht im Dunklen.


  Kapitel 13


  


  Julia lässt die anderen der Wandergruppe etwas vorgehen. Die tiefe Ehrfurcht vor so viel Schönheit wie hier bei dem Panorama um die Finca Publica Galatzó kann sie nicht im Laufschritt abarbeiten. Sie wäre versucht zu flüstern, wenn jetzt jemand neben ihr stehen würde.


  Die Hänge spiegeln das warme Sonnenlicht. Die Erde riecht nach allem Möglichen. Die Berge verströmen eine Atmosphäre der Geborgenheit. Sie versucht die stille, reizvolle Idylle des Tals in sich aufzunehmen. Natur, so weit die Augen sehen können. Auf den Hängen verteilen sich Oliven-, Johannisbrot- und Obstbäume. Der Weg schlängelt sich sacht aufwärts. Die Stille wird ab und an durch das Blöken eines Schafes unterbrochen. Nach einiger Zeit schließt Julia wieder zu den anderen auf, anscheinend sind auch sie langsamer gegangen, um zu schauen.


  Nach einer Wegstrecke von zwei bis drei Kilometern rückt ein großes Gut in das Bild. Sein verblichenes Mauerwerk leuchtet ebenso wie die frisch grün gestrichenen Persianas, die typisch südländischen Holzläden vor den Fenstern, gegen den hellblauen Himmel. Über der dazugehörenden Kapelle thront eine Bronzeglocke. Julia meint, das Abendläuten zu hören, sieht Arbeiter nach der Feldarbeit zurückkehren und Frauen mit Kopftüchern zur Messe im Inneren des Gotteshauses verschwinden.


  „Ein Stück vergangenes Jahrhundert, liebevoll restauriert mit Hilfe von EU-Mitteln“, erklärt Gunter.


  „Endlich mal Geld, das gut angelegt ist“, wirft Heinz ein.


  Julia nickt und bewundert das kunstvoll geschmiedete Eisengeländer der Balkone, die auf den Platz mit den hohen, noch spärlich belaubten Bäumen schauen, während sie unten an den Picknickbänken sitzen. Die Stille fasst Fuß in ihr, und sie beteiligt sich nicht an den Frotzeleien, welche die Runde machen. Sie denkt nach über den immensen Unterschied zu den an manchen Stellen verbauten Küstenorten, wo sich ein Lokal an das andere reiht und Landschaft ein Fremdwort geworden ist.


  Ein paar Vögel zwitschern, und Julia wünscht sich, hier ewig sitzen bleiben zu können.


  Als Gunter zum Aufbruch mahnt, kramt sie im Rucksack nach einem Taschentuch. Offensichtlich hat sich die Packung ganz nach unten durchgemogelt, und ihr bleibt nichts anderes, als den gesamten Inhalt auf dem Tisch vor sich auszubreiten. Dabei fällt auch das Handy heraus. Sofort mahnt es sie an ihr Versprechen, Ulla sofort nach dem Eintreffen im Hotel anzurufen. Sie überlegt kurz, jetzt zu wählen, indem sie die Nummer drückt, packt dann jedoch das Handy unverrichteter Dinge wieder ein. Erst im nächsten Ort wird sie telefonieren, in diesem Paradies hat das Handy nichts verloren, entscheidet sie.


  „Wisst ihr, warum damals hauptsächlich Mandel- und Olivenbäume angepflanzt wurden?“ fragt Gunter.


  „Na, weil sie nicht bewässert werden müssen“, trompetet Heinz.


  „Aber hallo, ja. Sie ziehen das wenige Wasser, das sie benötigen, durch die Wurzeln direkt aus der Erde. Wir kommen gleich an einem Becken vorbei, in dem das Wasser, das hier den Berg hinunterkommt, gespeichert wurde. Zum Wässern der Bäume war es zu schade. Das dort gesammelte kostbare Nass wurde für andere Dinge gebraucht.“


  „Für das Futter von Mensch und Tier, richtig?“


  „Sag mal, Heinz, hast du den Reiseführer auswendig gelernt, du nimmst Gunter ja die Arbeit weg.“


  „Ach, lasst mal, ist doch super, Heinz. Und du hast recht, das Wasser wurde als Trinkwasser und dann für die Felder, auf denen man Hafer und Bohnen und auch einiges Gemüse anbaute, gebraucht. Eine Finca in dieser Größe war ein kleines, autarkes Städtchen für sich. Da gab es eine Menge Mägen, die versorgt werden wollten. Sachen, die man nicht selbst herstellte, kaufte man auf dem am Mittwoch stattfindenden Markt in Andratx. Gleichzeitig bot man die Produkte an, die erzeugt wurden. Damals war der Markt in Andratx noch ein wirklicher Umschlagplatz, nicht wie heute zum größten Teil eine Touristenattraktion“, erklärt Gunter auf dem Weg zurück zum Ausgang, wo der Minibus auf sie wartet.


  „Mann, hab ich einen Kohldampf“, meint Torsten, und seine Frau Sandra knufft ihn in die Seite. „Hoffentlich gibt’s bald was. Na, ist doch wahr“, zwinkert er Sandra zu. „Claro. Klar doch.“ Alle klettern besonders rasch in das Auto.


  Als sie in der einfachen Ortskneipe von Es Capdellà sitzen, staunen sie über das außergewöhnlich breit gefächerte Angebot einheimischer Spezialitäten. Die Stimmen schwirren durcheinander. „Gunter, was sollen wir nehmen?“ – „Ist da Lammfleisch drin?“ – „Ich möchte was mit Käse überbacken, gibt es so was?“ – „Trinken wir eine Flasche Wein zusammen? Oder ist es zu früh?“ – „Ich will in die Sonne.“ – „Wir wollen in den Schatten.“


  Auf Gunters Rat teilt sich Julia mit Helga ein Pa-am-oli und bekommt einen Schreck, als die riesige Portion vor ihnen abgesetzt wird. Auf zwei gewaltigen mit Olivenöl beträufelten Brotschreiben türmen sich Tomatenscheiben, gehackte Zwiebeln und Kapern und, nicht genug damit, auch noch Mengen von geräuchertem Schinken auf der einen und auf der anderen ein herzhafter Käse. Dazu dunkelgrüne, fleischige Zweiglein, die Julia im wahrsten Sinne spanisch vorkommen.


  „Das ist Meeresfenchel, fonoi mari. Er wächst an felsigen Küsten, wird in Essig eingelegt und ... einfach probieren.“


  „Mmhm, ja, schmeckt wie Kapernfrüchte.“


  Torsten und Sandra kosten in Speck gebratene Datteln. Heinz probiert frittierte Tintenfische, und die beiden Frauen kleine Sardinen auf Toast. Als sich alle erschöpft und stumm zurücklehnen, sogar Heinz vergisst zu mäkeln, stellt die Bedienung einen typisch mallorquinischen Kräuterschnaps auf den Tisch. „Geht auf meine Kosten“, ruft Heinz.


  „Mann, du wirst mir ja noch richtig sympathisch“, sagt Torsten. Julia ist da nicht so überzeugt. Heinz ist ein Besserwisser und Muffelkopf, da ändert auch ein Lage Schnaps nichts. Immerhin nimmt die grünlich scharfe Flüssigkeit mit Namen Hierbas sofort das Völlegefühl und beruhigt den Magen.


  Julia bestellt einen kleinen Kaffee, einen Cortado, und ihr fällt Ulla ein. Sie kramt nach ihrem Handy. Neugierig öffnet sie die SMS, die ihr entgegenflackert.


  „Na, was ist, Nachrichten aus der Heimat?“ fragt Helga sie.


  Julia schüttelt den Kopf. „Meine Freundin. Sie ist in dem Schamanenhaus.“


  Heinz wirft ihr bei dieser Bemerkung einen undefinierbaren Blick zu, abschätzend oder abschätzig vielleicht? Julia schüttelt sich ein wenig, weil die Kälte in den hellblauen Augen sie erschreckt. Richtige Fischaugen, stellt sie fest. Sie wendet sich an Gunter. „Wie weit ist es bis zu der Finca der Schamanen? Nicht so weit, oder?“


  „Bis Galilea hoch, dann wieder eine kleine Zufahrtsstraße runter. Mit dem Auto, zwanzig, 25 Minuten vielleicht. Ich war noch nicht dort.“


  „Okay, danke. Ich glaube, ich fahre nicht mit der Gruppe zurück. Ich nehme ein Taxi und hole meine Freundin ab. Kannst du mir helfen, ein Taxi zu rufen und dem Fahrer zu sagen, was ich will?“ fragt sie Gunter.


  „In Ordnung. Ich rufe dir ein Taxi und instruiere den Fahrer.“


  Gunter geht in das Lokal und telefoniert. „Alles klar, Julia“, verkündet er, als er rauskommt.


  „Super.“ Sie winkt den anderen nach, als sie mit dem Minibus abfahren.


  Kurz danach hält ein Taxi vor dem Lokal, und Julia steigt ein.


  Kapitel 14


  


  Der große Kongresssaal ist bis auf den letzten Platz besetzt. Gwen schwitzt. Die Sachen kleben an ihrem Körper. Zu gern würde sie in ihr Zimmer gehen und sich unter die Dusche stellen. Der Druck auf ihrer Brust ist fast unerträglich. Sie lässt sich in eine der hinteren Reihen plumpsen. Rebekka steht an der Eingangstür und weist den letzten Besuchern ihre Plätze zu. Gwen stöhnt. Zum Glück muss dieser Kongress nur jedes zweite Jahr von ihrer Gruppe organisiert werden. Noch öfter? Wäre nicht auszudenken.


  Ohne Unterlass ist sie in den vergangenen Stunden hin- und hergerannt, musste dafür sorgen, dass für den einen ein besonderes Wasser, für einen anderen ein Sitzball und wieder für einen anderen eine spezielle Bettunterlage aus Schaffell und so weiter und so weiter herangeschafft wurde. Ihr Mund ist trocken vom vielen Reden. Diese unzähligen Auskünfte zum Programm, noch schwieriger, das Austarieren der Sonderwünsche. Eine Gruppe störte sich an der Position des Ausstellungsplatzes, einer anderen langte der Raum bei den Tischen draußen in der Halle nicht, wieder andere waren im Verzug mit dem Aufbau. Hinzu kamen noch die Handwerker, die auf genaue Anweisungen für die Herrichtung des Saales, die Aufstellung der Lautsprecher und der Dekoration warteten. Sie war einfach für alles die erste Ansprechpartnerin. Sicher, sie hatte, so gut es ging, Aufgaben an Rebekka, Anja und die anderen der Gruppe delegiert. Alle waren bis an ihr Limit gegangen.


  Als ihr Anja einfällt, steigt erneut Ärger in ihr auf. Sie sollte bei Ulla Hönig bleiben, bis diese einigermaßen wieder wohlauf ist, und sie dann hier in das Hotel bringen. Aber was macht Anja? Sie kommt ohne Ulla. Lässt diese Fremde, die nicht zur Vereinigung gehört, einfach allein in dem Anwesen zurück, um bei der Kongresseröffnung dabei zu sein. Wenn diese Ulla nun herumschnüffelt? Das wäre gar nicht im Sinne des Meisters. Bisher hat Gwen es vermieden, den Meister über den Verstoß zu informieren. Auch in anderer Hinsicht unverantwortlich von Anja, weil Ulla nach der Séance sicher noch nicht hundertprozentig über den Berg ist. Was, wenn sie einen weiteren Kreislaufkollaps erleidet? Gwens ärztliches Pflichtbewusstsein lässt ihre Empörung und ihren Unmut auf Anja wachsen. Am liebsten möchte sie augenblicklich den Meister informieren. Aber so kurz vor der Antrittsrede kann sie ihn unmöglich damit behelligen. Sie wird einen geeigneten Zeitpunkt abwarten.


  Gwen sieht, wie Rebekka gerade die Saaltür von innen schließt, und bedeutet ihr, sich danach neben sie zu setzen. Rebekka nickt erfreut und huscht gleich darauf auf den Sitz neben Gwen.


  Der Meister tritt neben das Rednerpult. Wie ein Prediger aus dem alten Testament steht er, hager, groß, in dem weißen, fließenden Gewand, die langen, dunklen Haare zu einem Zopf im Nacken zusammengefasst, vor der Versammlung. Nur ein Bart fehlt um die sich jetzt zu einem gewinnenden Lachen öffnenden Lippen. Er verneigt sich. Applaus brandet auf. Hetyei breitet die Arme aus, schaut ruhig in die Runde. Alle Augen richten sich auf ihn. Als Ruhe eintritt, legt er mit gesenktem Kopf die restlichen zwei Schritte bis zum Pult zurück. Sein Blick streicht über die Menge, dann beginnt er zu sprechen: „Meine Damen und Herren, liebe Freunde, im Namen der Gruppe der weißen Frauen begrüße ich Sie alle zu unserem Kongress. Ich freue mich, dass die Tagung so lebhaften Zuspruch gefunden hat. Wie immer fangen wir mit einer Meditation an.“


  Er verlässt seinen Platz, stellt sich erneut neben das Pult, hebt die Hände. Seine tiefe Stimme beginnt ruhig und sanft zu schmeicheln: „Bitte legen Sie die Hände auf Ihren Schoß und schließen Sie die Augen. Stellen Sie sich vor, Sie sitzen am Strand, Sie berühren den warmen Sand, lassen die Körnchen durch Ihre Finger rinnen, das Meer rauscht in Ihren Ohren. Sie hören die Brandung gleichmäßig an das Ufer schlagen, Sie riechen das Salz in der Luft. Ein Sonnenstrahl findet Ihr Gesicht, gleitet über Ihren Körper. Alles wird warm. Sie fühlen sich entspannt und ruhig, völlig ruhig, konzentrieren Sie sich auf Ihre Mitte, alle Kraft fließt dort zusammen. Sie lauschen, Sie hören, Sie nehmen auf ...“


  Gwen befolgt gehorsam die Weisungen. Nach und nach legt sich ihre Nervosität. Als die Meditation endet und sie die Augen öffnet, sieht sie um sich herum in gelöste Gesichter und lächelt.


  Alle stehen auf, fassen sich einen Moment lang an den Händen, es ist still. Die Aura des Meisters erfüllt den Raum. Hetyei steht mit gesenktem Kopf eine Minute, zwei Minuten, drei Minuten. Dann begibt er sich wieder an das Rednerpult und bedeutet allen Anwesenden, sich zu setzen. Ein Raunen geht durch die Reihen, als er mit seinem Vortrag beginnt.


  Gwen ist ihm immer ein Wort voraus, jeder Buchstabe scheint ihr vertraut zuzuzwinkern. Wochenlang haben sie die Rede zusammen entworfen, verbessert, an ihr gefeilt. Ihre Mühe hat sich gelohnt. Die Zuhörer fiebern jeder Silbe entgegen. Erst jetzt kann sie wirklich befreit durchatmen. Sie lehnt sich zurück, schließt die Augen, genießt den Augenblick absoluter Vollkommenheit, der sie in eine Wolke des Wohlbehagens einhüllt. Nach einer Weile brandet rauschender Applaus auf. Ihr kommt es vor, als würde das Rauschen in ihren Ohren sie in eine höhere Bewusstseinsstufe heben. Sie applaudiert mit einiger Verspätung.


  Rebekka stößt ihr den Ellbogen in die Seite, flüstert: „Gwen, ganz großartig, sieh nur, wie die Rede ankommt. Super, wie du das durchformuliert hast.“


  Gwen genießt die Ovationen, als wären sie für sie bestimmt. Als würde sie vorn am Rednerpult stehen, beugt sie leicht dankend ihren Kopf.


  Margo ist die nächste Rednerin. Geschickt verknüpft sie die uralten Heilmethoden im brasilianischen Urwald mit denen, die in Europa von der Schulmedizin anerkannt werden. Sie argumentiert intelligent und schlüssig. Gwen folgt ihren Ausführungen voller Interesse, die am Schluss in der Feststellung gipfeln: „Wir Heiler – und hier denke ich ganz besonders an die Gruppe der weißen Frauen und meine Gruppe Schambala, die wir aufbauend auf den versunkenen Kenntnissen unserer Vorfahren versuchen, Neuland zu erforschen. Wir Heiler müssen zusammenstehen und unsere Kräfte bündeln. Nur gemeinsam sind wir stark und können unsere Ziele höher stecken, um dann auch gemeinsam Erfolge zu verbuchen, von denen wir bislang nur träumen.“


  Gwen nickt zustimmend. Rebekka stößt sie in die Seite.


  „Was ist denn?“ reagiert sie unwirsch über die Störung.


  Rebekka zischelt ihr zu: „Hör gut zu, was Margo sagt: zusammen, gemeinsam!“


  „Ja, sicher, ist doch gut, wenn wir zusammen arbeiten, erreichen wir mehr, ich verstehe nicht ...“, murmelt sie. Der Applaus endet gerade, und der nächste Redner betritt die Bühne. „Später“, flüstert sie Rebekka zu und drückt liebevoll deren Arm.


  In der Pause wird Gwen umringt. Entspannt und gelöst beantwortet sie mit einem Lächeln geduldig Fragen. Aufgeräumt und guter Laune wandert sie die einzelnen Stände ab, die vor dem Saal errichtet wurden. Plaudert hier und dort, bewundert die Kristalle, lobt die Flyer einer Gruppe, hört zu, schwimmt im Strom, ist überglücklich, dass die Veranstaltung gut läuft.


  „Du hast eine hervorragende Organisation hingelegt, danke, Gwen“, gibt ihr Hetyei zu verstehen, als sie kurz aufeinandertreffen. Sie strahlt.


  Margo, die neben ihm steht, meint: „Ein erfolgreicher Kongressbeginn, eure Gruppe kann stolz sein.“


  Der Meister nickt und geht zusammen mit Margo weiter. Sie sieht die beiden über den Flur auf Margos Zimmer zusteuern. Anja fällt ihr wieder ein. Als sie sie entdeckt, winkt sie und ruft ihr über den Kopf der Menge zu: „Anja, komm mal kurz.“


  „Die Rede war super, deine Formulierungen, Gwen ... Ich bin so froh, dass ich dabei sein konnte. Es ist himmlisch. Sicher werden unsere Forschungsergebnisse bald in Heilerkreisen Furore machen. Ich bin so glücklich.“ Anja umarmt Gwen stürmisch.


  „Ich muss mit dir schimpfen“, setzt Gwen an, überlegt es sich dann anders und wiegelt ab: „Nun gut, wir sprechen später noch.“ Ihre Stimme klingt weich und nachsichtig.


  „Danke, Gwen. Ich weiß, es war nicht richtig, zur Eröffnung zu kommen, obwohl ... es war sogar sehr egoistisch von mir, entschuldige.“


  „Ist schon gut“, wehrt Gwen ab. „Tut mir leid, ich muss ...“


  „Ja, natürlich, Gwen.“ Anja verschwindet in der Menge.


  Rebekka schießt auf Gwen zu. „Ich muss mit dir reden. Du scheinst nicht richtig zugehört zu haben, was Margo da sagte ...“


  Gwen unterbricht sie: „Lass, Rebekka, ich weiß, du magst Margo nicht besonders, aber ihre Rede war bahnbrechend.“


  Rebekka zieht sie zur Seite. „Ja, bahnbrechend! Sie wollen ... Immer steckt sie mit dem Meister zusammen. Ich habe Folgendes beobachtet ...“


  „Bitte. Nicht jetzt, Rebekka, nachher“, winkt Gwen ab, als ein Teilnehmer auf sie zusegelt: „Grüß dich, Gwen, schön dich zu sehen.“ Der Mann umarmt sie und drückt ihr ein Küsschen auf jede Wange. Gwen versteift sich, aber lächelt, windet sich schnell frei. Sie kann sich an das Gesicht nicht erinnern, nickt aber und sagt: „Ja, schön, geht es gut?“


  „Wundervoll. Hetyei verblüfft mich immer wieder. Wir würden es sehr begrüßen, wenn die weißen Frauen sich mit der Gruppe Schambala vereinen würden.“


  Gwen schaut ihn verblüfft an, will sagen: „Davon ist mir nichts bekannt, und ich müsste es ja wohl wissen.“ Aber der Mann ist schon in der Menge der Teilnehmer verschwunden, die jetzt wieder zurück auf ihre Plätze strömt. Sie kehrt ebenfalls zurück in den Saal und setzt sich, nachdenklich geworden. Als Rebekka endlich neben ihr hockt, raunt sie ihr zu: „Rebekka, ich ...“


  Doch Rebekka schaut demonstrativ zur anderen Seite und reagiert nicht. Gwen seufzt. Rebekka muss doch wissen, dass die kurze Pause vorhin für einen Austausch ungünstig war, warum reagiert sie gleich so beleidigt? Sie schmollt wie ein verzogenes Kind. Gwen schüttelt den Kopf. Mit einem Mal fühlt sie sich um Jahre älter als die andere, ohne es wirklich zu sein. Obgleich sie mit Rebekka hadert, wird ihr weich und warm um das Herz. Sie möchte die andere halten, umarmen, ihr über den Kopf streichen, die harten Linien im Gesicht berühren, sie streicheln, bis sie sich auflösen, möchte, dass Rebekka wieder fröhlich lacht.


  Der Wunsch erschreckt sie, weil er sich so unvermittelt und vehement in ihr breitmacht, und sie hat Mühe, ihre Gedanken zusammenzuhalten und sich zur Räson zu rufen. Verbissen zwingt sie sich, den Auslassungen und Ideen der Vortragenden über die Kraft der Engel zu folgen. Obwohl ein guter Vortrag, kann Gwen sich der Auffassung der Referierenden nicht anschließen. Natürlich kann man Engel beschwören und sie um Hilfe bitten, aber Gwen zweifelt, ob sie einen auch hören. Wenn dies möglich wäre, würde ich jetzt einen anrufen, aber schon als Kind war das umsonst gewesen, fällt ihr ein. Sie blockt den Gedanken, der in eine andere Richtung ausufern möchte, sofort ab, und als die Rednerin ausführt, dass jemand, der an die Engel glaubt, positive Energie gewinnt, nickt sie zustimmend. Mehr als einmal hat Gwen in ihrer ärztlichen Laufbahn beobachtet, dass positive Energie zum Heilerfolg beiträgt, egal, aus welcher Richtung der Patient sie bezieht.


  Als alle klatschen, flüstert Rebekka ihr zu: „Gwen, bitte, ich muss nachher mit dir sprechen, es gibt etwas, was ich dir unbedingt sagen muss.“


  Gwen nickt ergeben, froh, dass die andere sich anders besonnen hat. Sie antwortet leise: „Okay, gleich nach dem nächsten Vortrag bei mir im Zimmer.“ Rebekka lächelt.


  Inzwischen beginnt eine anerkannte Psychotherapeutin und ein Mitglied der Gruppe Schambala über seelische Blockaden und deren Bedeutung für die Lebensenergie zu referieren: „Lerne, im Geist zu leben. Wenn du stark bist im inneren Selbst, wirst du ganz natürlich ein Leben in Harmonie und Schönheit leben. Sei gelassen und ruhig, bejahe die Veränderung. Intensiv leben bedeutet weiterzugehen, immer wieder Abschied zu nehmen, loszulassen, zu sterben. Ein Leben unter Verzicht auf trügerische Geborgenheit zu akzeptieren und sich auf den fließenden Augenblick einzustimmen. Lassen wir zu, dass uns Ängste einsperren, werden sie zu einem Käfig, in dem die Lebensenergie gefangen gehalten wird. Die eingesperrte Energie verwandelt sich in eine negative Kraft, die im einfachsten Fall nervös und gespannt und im schlimmsten Fall krank oder verrückt macht und uns der Fähigkeit beraubt, zu kommunizieren. Wir sitzen in einem Gefängnis, aus dem wir uns ohne Hilfe nicht mehr befreien können. Von Bedeutung ist, die Angst vor dem Nichts rechtzeitig zu überwinden, und zwar jetzt, nicht irgendwann, sondern in dieser Minute, im gegenwärtigen Augenblick. Die Angst vor dem Tod hindert uns am Leben. Überwinden wir sie. Dann können wir die Freiheit atmen, können zu lieben beginnen, uns selbst und die Welt ...“


  Die Worte brennen wie das Nesselgift aus den Tentakeln einer Qualle und ritzen wie das spitze Messer, das in der Lade wartet. Gwen rutscht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Verzweifelt versucht sie, sich mit Hilfe einer Meditation abzulenken. Es gelingt nicht. Ihre Finger krampfen sich zusammen und öffnen sich erst, als die Rednerin ihren Vortrag beendet.


  Wie betäubt bleibt Gwen sitzen, als wäre sie an dem Stuhl festgewachsen und als es sei ihre Bestimmung, zu verharren. Alle anderen strömen aus dem Saal. Rebekka eilt auf sie zu, fragt besorgt: „Kommst du, Gwen? Was ist los mit dir?“


  Gwen schüttelt den Kopf. Zögernd befreit sie sich vom Sitz. Wie am Beginn der Tagung fühlt sie sich müde und erschöpft, meint, einen schweren Rucksack auf dem Buckel zu tragen, der ihren Kopf hinunterzieht und ihr Laufen und Atmen erschwert.


  Rebekka schaut sie zweifelnd an. Dann nimmt sie ihren Arm und zieht sie mit sich. Gwen wehrt sich nicht, als sie von ihr geschickt durch die Teilnehmergrüppchen geschoben wird. Sie bemerkt, dass Rebekka ab und an grüßend den Kopf neigt. Mechanisch nickt sie ebenfalls. Als ein Gast auf sie zustürmen will, wimmelt ihn Rebekka ab: „Sofort, wir stehen in fünf Minuten wieder zu Ihrer Verfügung, entschuldigen Sie uns nur einen Moment.“


  In ihrem Zimmer angekommen, möchte Gwen nur allein sein, sich die Sachen vom Leib reißen, sich unter die Dusche stellen, das Messer berühren. Der Zwang tut fast körperlich weh. Sie möchte Rebekka aus dem Zimmer treiben, denn der Duft von Rebekkas Haut verstärkt dieses zwiespältige Gefühl in ihr. Sie atmet tief durch, und um sich auf die sachliche Ebene zurückzuholen, ruft sie sich die Ein- und Ausgaben ins Gedächtnis, die bei der Tagung anfallen.


  Erst nach einer Weile gelingt es ihr, Rebekka in die Augen zu schauen und zu fragen: „Also, was gibt es Wichtiges? Warum hat es nicht Zeit bis nach der Tagung?“ Ihr Tonfall ist etwas rau, und die Worte kommen barscher heraus, als sie es möchte.


  Rebekka wirft den Kopf zurück: „Der Meister kooperiert mit Margo. Ich glaube, sie wollen uns ausschalten. Ich habe sie bei einer Baustelle gesehen. Bei einem riesigen Neubau. Sie haben mit dem Architekten verhandelt. Er ist Italiener. Aber ich werde herausfinden, was läuft. Gwen, Hetyei will bekannt werden, er ist über die Maßen ehrgeizig. Das ist in Ordnung, soweit es unserer Gruppe und unseren Zielen zugute kommt, aber wenn er mit dieser Margo ...“


  „Rebekka, ich glaube, du versteifst dich da auf etwas. Du kannst Margo einfach nicht leiden. Ich auch nicht besonders, das weißt du. Wenn Hetyei solche Pläne verfolgen würde, hätte er doch mit mir ... mit uns geredet. Unsere Statuten besagen, dass alle Beschlüsse einstimmig fallen müssen. Ich weiß nicht. Allerdings sprach mich auch ein Teilnehmer darauf an. Der Eindruck ist also sehr wohl entstanden, insofern hast du recht. Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, werde ich den Meister fragen. “


  Sicher stellt sich alles als Unsinn heraus, denkt sie. Gwen trinkt einen Schluck Tee, geht dann zur Zimmertür. „Wir müssen zurück zu den anderen, komm, bitte.“


  Gwen bemerkt, dass Rebekka enttäuscht ist, anscheinend hat sie eine andere Reaktion von ihr erwartet.


  „Wirst schon sehen. Margo hat ihn mit ihrem Urwaldblabla eingewickelt. Ihr Schamanentamtam und die bunten Stammesriten erinnern ihn vermutlich an seine Frau und Guatemala. Ich täusche mich nicht. Na dann ...“, verabschiedet sich Rebekka schnippisch, als sie wieder im Forum zurück sind, und verschwindet in der Menge. Gwen bleibt einen Moment ratlos stehen. Doch sie kommt nicht dazu, weiter über das Gespräch nachzusinnen. Eine Teilnehmerin hat sie entdeckt und bestürmt sie mit Fragen. Sie quittiert es mit einem dankbaren Lächeln.


  Kapitel 15


  


  Als di Flavio die Plaça Romana erreicht, wartet der Mannschaftswagen bereits auf ihn. Die kurze Strecke bis zur Cala Fornells ist in zehn Minuten zurückgelegt. Eine Reihe Schaulustiger steht am Rande der Straße. Die bunten Polizeiwagen verteilen sich irgendwie daneben, und andere stehen in der Nebenstraße um die Ecke. Weitere Neugierige beobachten das Geschehen von den Balkonen des Hotels aus. Der teils sandige, teils felsige Strand, den sich die drei in der Bucht vorhandenen Hotels teilen, ist von der Polizei abgesperrt worden. Vier Leute sind gerade dabei, ein Segelboot an die Kante der aus Beton zusätzlich geschaffenen Strandebene heranzuziehen. Di Flavio hört, wie sie sich gegenseitig anfeuern. Er wartet mit seiner Gruppe etwas entfernt.


  „Noch eine Leiche, Chef, heute wird ja was geboten“, meint der Finne, als sie aussteigen. „Hoffentlich nicht ebenso grausig wie die Frau heute Morgen. Wenigsten mein Mittagessen wollte ich für mich behalten.“


  „Ein Glück, ich habe nichts gegessen“, lästert ein anderer. Di Flavio ist froh, dass er nur einen Kaffee intus hat.


  Jetzt stehen alle stumm da und beobachten, wie Hauptkommissar Garcia und der Pathologe auf das Boot springen und in die Kajüte hinuntersteigen. Di Flavios Magen grummelt trotz Leere. Er weiß, es wird jetzt noch etwas dauern und schaut sich um. Die Gäste des Hotels Solemar beobachten das Geschehen von der Balustrade aus. Sie haben den besten Ausblick, da das Hotel direkt oberhalb liegt.


  Die Mönchsbucht, in der die tote Frau gefunden wurde, befindet sich in der Luftlinie nur ein paar Felsen und Klippen und ein paar Einschnitte weiter entfernt. Di Flavio mutmaßt schon die ganze Zeit, dass die Frau mit einem Boot dorthin gebracht wurde. Tot oder lebendig?


  Garcia steckt jetzt den Kopf aus der Kajüte und winkt ihn zu sich.


  „Va bene, es geht los, wer will gleich mitgehen?“ fragt di Flavio und grinst, als einer meint: „Ladies first“, und Tanja sich sofort zu ihm gesellt. Beim Boot angekommen, verzieht auch Ernesto den Mund zu einem Grienen. „Na, Señora?“ Er hilft ihr, ganz Kavalier, die schmale Stiege ins Bootsinnere herabzuklettern.


  Sie wehrt ab: „Geht schon, lassen Sie nur.“


  Di Flavio folgt ihr, und gleich darauf stehen sie in dem engen Kajütenraum. Der Tote sitzt auf einer Bank an der Seite, und sieht aus, als wäre er nur eingeschlafen. Sein Kopf ruht auf dem Tisch, der vor der Sitzgelegenheit schmal in den engen Kajütenraum eingepasst wurde. Die Hand des Mannes liegt auf der Tischplatte und scheint sich an einem Stück Papier festzukrallen. Di Flavio wirft einen Blick über die Schulter des Toten auf das Papier. Auf dem sichtbaren, oberen Teil des Blattes kann er lesen: Ich wollte nicht ...


  „Keine Kampfspuren“, meint seine junge Kollegin fachmännisch. „Selbstmord?“ fragt sie, als Hauptkommissar Garcia kurz nach ihnen schaut.


  „Ich vermute ja, aber die Feststellung überlassen wir lieber dem Arzt, er ist gleich hier, um den Toten genauer zu untersuchen.“


  Di Flavio klettert aus der Kajüte und gibt der Tschechin einen Wink, ihm zu folgen. Sie missachtet sein Zeichen und bleibt im unteren Bereich stehen. „Kommen Sie, Tanja, wir haben hier jetzt nichts mehr verloren.“ Widerwillig schließt sie sich ihm an. Garcia, der oben wartet, nimmt sie in Empfang mit den Worten: „Bitte berichten Sie ihren Kollegen, was Sie gesehen haben, Kollegin“, und lächelt der jungen Frau zu. Dann wendet er sich di Flavio zu: „Deine Jungs kann ich leider nicht mehr hier gebrauchen, ich hoffe, sie sind nicht allzu enttäuscht.“


  Als sie zur Absperrung, an der die anderen warten, zurückkehren, triumphiert Tanja: „Pech gehabt, ihr bekommt die Leiche nicht zu sehen“, was ihr von di Flavio einen strengen Blick einträgt. Auch weil Leute herumstehen und gegenüber Nichtbeteiligten strengste Verschwiegenheit gewahrt werden soll. Scherzen ist eine Sache, aber nur im engsten Kreis, wenn keine Lauscher in der Nähe sind. Wie schnell können Äußerungen falsch interpretiert werden. Auch jetzt prasselt es natürlich sofort Fragen: „Herr Kommissar, ist es ein Mann? Wie alt? Ermordet?“ Er hofft inständig, dass niemand von der Presse in der Nähe ist.


  Di Flavio bedeutet seinem Trupp, einzusteigen. „Los geht’s, Hauptkommissar Garcia unterrichtet uns später über den Fortgang.“


  Im Fahrzeug fallen alle über die Kollegin her: „Wie alt war der Mann?“ – „Sah er schlimm aus?“ – „Wurde er ebenso grausam zugerichtet wie die Frau?“ – „Gab es Hinweise?“


  Nach einer Weile gebietet di Flavio Einhalt. „Es sieht nach einem Selbstmord aus. Die Kollegen vermuten, dass die Tote von heute Morgen seine Frau war. Ob er sie so zugerichtet hat? Und mit welchem Motiv? Wir müssen abwarten, was die Spurenermittler herausfinden. Auf jeden Fall ist der Tote ein deutscher Staatsangehöriger gewesen, aber er war anscheinend schon länger hier ansässig. Wenn es seine Frau war, dann hieß sie offensichtlich Natalie.“


  „Chef, wie kommen Sie darauf?“


  „Dummkopf, der Name des Bootes, na logo.“


  Di Flavio beteiligt sich nicht an den weiteren Spekulationen. Vielmehr überlegt er, Enno vom Flughafen abzuholen und, wie er Erica sein späteres nach Hause kommen erklären soll.


  Doch die Sache erledigt sich, als Enno anruft: „Ciao, Tino, comme stai? Francesco hat mich am Flughafen in Empfang genommen, wir wollen nachher essen gehen. Willst du nicht hinkommen?“


  Di Flavio stellt auf seiner Armbanduhr fest, dass es inzwischen auf 16.30 Uhr zugeht. „Va bene, aber ich kann erst gegen 19 Uhr da sein.“ Er holt seinen Block heraus und notiert Name und Anschrift des Lokals. Es befindet sich im Ferienort Can Pastilla.


  „Direkt am Meer, du kannst es nicht verfehlen. Das Blanco puro.“ Di Flavio nimmt sich vor, bei der Gelegenheit Francesco zu fragen, was der Schamane bei ihm wollte. Später im Polizeigebäude wählt er Ericas Nummer.


  Bevor er ein Wort sagen kann, überfällt sie ihn mit einem Redeschwall: „Schatz, ich wollte dich schon anläuten, war aber nicht sicher, ob ich dich im Unterricht störe.“ Di Flavio atmet bei der Anrede erleichtert auf, denn wenn Erica ihn so liebevoll tituliert, plant sie irgendetwas, bei dem sie ihn nicht brauchen kann. „Die Frau des Anwalts, Señora Alfonso, erinnerst du dich? Nun, egal. – Sie hat mich zu ihrem Meeting eingeladen. Ich stelle dir was zu essen hin, warte nicht auf mich.“


  Di Flavio ist erleichtert, das trifft sich gut, und er ist nicht gezwungen, lange Erklärungen abzugeben.


  Wieder in Palma und im Unterrichtsraum zurück, verkündet er: „So, dann werden wir mal noch ein paar EU-Paragrafen näher beleuchten.“


  „Och, Chef, können wir nicht früher Schluss machen? In unsere müden Schädel geht kein trockenes Stroh mehr rein“, meint der Mallorquiner, und alle nicken.


  Di Flavio wendet sich zum Flipchart, weil er grinsen muss. Er nimmt den Filzstift zur Hand, doch bevor er zu schreiben anfängt, wendet er sich wieder zur Klasse um: „Nach Hause und Strand geht nicht, macht einen anderen Vorschlag.“


  „Wir könnten im Internet recherchieren, Commissario.“


  Di Flavio lächelt, weil ihm genau dies vorschwebte. Er kann sich in der Zwischenzeit den Fall in Sizilien auf den Schirm laden, während seine Jungs die Schamanen unter die Lupe nehmen. Er beginnt auf den großen Bogen Papier vor ihm zu schreiben:


  Internetrecherche:


  Gruppe 1: Erweiterte Pupillen, Leiche übernatürlich warm, welches Mittel verursacht solche Reaktionen?


  Gruppe 2: Hintergrund der Schamanengruppen


  a) weiße Frauen und b) Schambala.


  Als er den Stift zurücklegt, sieht er, wie sich Teams formieren, und wandert zufrieden durch den Raum, um sich im hinteren Teil vor einen Bildschirm zu hocken.


  Kapitel 16


  


  Als das Licht im Kellerraum erlischt, schreit Ulla auf. Benommen steht sie hilflos im Dunkel. Die Schwärze des Raumes überrascht und erschreckt sie. Ein Gefühl der Hilflosigkeit macht sich in ihr breit, und Panik erfasst sie. Schweiß rinnt ihren Rücken hinunter. Sie versucht sich Mut zu machen, macht ein paar Schritte, kommt aber schnell zu der Erkenntnis, dass ihr völlig die Orientierung fehlt.


  Wird mich hier je einer finden? fragt sie sich bang und beantwortet sich auch gleich die Frage mit: Keine Chance, wer sollte dich wohl hier suchen? Ihr Herz beginnt zu flattern.


  Sie zwingt sich, stehen zu bleiben und ruhig durchzuatmen, den schnellen, unregelmäßigen Herzschlag zu ignorieren, zur Ruhe zu kommen, zu überlegen. Um irgendetwas zu tun, dreht sie sich einmal um die eigene Achse und schaut sich um. Nichts, nur Dunkelheit. Das gibt es doch nicht! Sie versucht eine weitere halbe Drehung, den Blick angestrengt in die Dunkelheit gerichtet, bis sie in einiger Entfernung in Kopfhöhe oder darüber ein kleines, rotes Pünktchen ausmacht.


  Sie schnauft erleichtert durch, obwohl der leuchtende Punkt ihre Lage in keiner Weise sofort bessert. Plötzlich fällt ihr die Überwachungskamera ein. Sofort zermartert sie sich das Hirn: Wo war die Kamera angebracht? Was war in der Nähe der Kamera? Wie weit von der Eingangstür war sie entfernt, als sie die Kamera entdeckte? Die Fragen schwirren wie Bienen vor ihrem Stock durcheinander, nur dass sie keinen Zugang zur Erinnerung finden. Streng dich an, Ulla, überlege. Es muss dir einfallen. Dein Leben hängt davon ab. Sie schließt die Augen, versucht sich den Raum und seine Einrichtung ins Gedächtnis zu rufen.


  Nach einer Weile fällt ihr ein, dass die Kamera über den Gefrierschränken an der Decke schwebte. Sie war zurückgeschreckt, als sie von ihren blicklosen Augen erfasst wurde. Es war in der Nähe der Gefrierschränke gewesen, jetzt sieht sie die weißen Monster vor sich. Sie schöpft neue Hoffnung. Kühleinrichtungen haben ganz sicher eine Innenbeleuchtung. Mit dem Licht im Raum, würde sie auch die Tür finden.


  Sie muss nur einen von diesen Schränken finden und öffnen. Das Problem, dass sie als Star auf dem Film der Überwachungskamera fungiert und jeder sie erkennt, ist jetzt zweitrangig. Irgendeine Entschuldigung wird ihr schon einfallen. Sie muss hier wieder raus, und den Ausgang findet sie nur, wenn sie etwas sieht.


  Vorsichtig, immer das rote Lämpchen im Auge, wagt Ulla sich langsam Schritt für Schritt vorwärts. Sie zuckt zusammen, als ihre Füße an eine Begrenzung stoßen. Gleichzeitig ist sie erleichtert. Eine Wand. Sie benutzt jetzt ihre Hände, um sich vorwärtszutasten, das gibt ein wenig mehr Sicherheit.


  Der Untergrund fühlt sich feucht und erdig an, aber die Wand scheint sich endlos zu dehnen. Das rote Pünktchen rückt nicht näher. Soll sie es woanders probieren? Wieder erfasst Panik sie und lähmt ihren Körper. Wieder muss sie sich selbst gut zureden, um weiterzugehen.


  Erneut peilt sie das rote Leuchtpünktchen an, meint nach einigen Minuten, ihm näher zu kommen. Ihre Finger gleiten in Schlangenlinien an der Wand entlang vorwärts, sie erschrickt, als ihr Fuß erneut an einen Gegenstand stößt. Atmet auf, als ihr in den Sinn kommt, dass es vielleicht eine Nische sein könnte oder ein Mauervorsprung, wagt nicht zu hoffen, dass es vielleicht die Kühlanlage sein könnte. Nein, dazu ist das rote Lämpchen noch zu weit entfernt, oder ist es jetzt näher dran?


  Sie zwingt sich wieder, sich den länglichen Raum bei Licht vorzustellen. Aber ihre Erinnerung hat keine Details gespeichert. Verzweiflung überfällt sie wie ein Feind, den sie erneut niederkämpfen muss, bevor sie sich weitere Zentimeter vortasten kann.


  Als endlich unter ihren Fingerspitzen eine kalte, glatte Oberfläche fühlbar wird, schreit sie auf, bis sie begreift, was sich unter ihren Fingern kalt anfühlt. Metall! schießt ihr durch den Kopf, endlich. Einer der Schränke! Vor Erleichterung bricht sie in unkontrolliertes Kichern aus.


  Wo befindet sich jetzt der Griff? Hatte der Schrank überhaupt einen Griff wie ihr Kühlschrank zu Hause? Mit der flachen Handfläche tastet sie die Fläche der Höhe nach ab, als würde sie den Schrank imaginär abwischen. Aber entweder hat der Schrank keinen Griff, oder aber ihre Hand findet ihn im Dunkeln nicht. Enttäuscht lässt sie den Arm wieder fallen. Ihr Mut sinkt erneut, sie flucht laut. In ihrer Wut beginnt sie mit den Knöcheln gegen den Schrank zu klopfen. Vielleicht offenbart sich durch einen unterschiedlichen Ton, an welcher Stelle sich die Tür öffnen lässt. Aber auch dieser Versuch scheitert, und in ihrer Verzweiflung rüttelt Ulla wie von Sinnen an dem Gerät, bis sie resigniert aufgibt und einen Schritt zurücktritt.


  In ihrer Hoffnungslosigkeit zittern ihr die Knie, und am liebsten würde sie sich hinsetzen. Von ihrem Magen steigt Übelkeit auf, alles dreht sich, die Schwärze vor ihren Augen scheint in ihr Inneres zu fließen.


  Gib auf, flüstert ihr eine Stimme zu. Doch eine andere Stimme gibt keine Ruhe, sie schimpft: Das kann auch nur dir passieren, Ulla. Um deine verdammte Neugier zu befriedigen, musst du ja deine Nase vorschnell überall reinstecken. Das hast du nun davon. Jetzt sieh zu, wie du dich aus dieser Situation wieder heraus manövrierst. Reiß dich am Riemen, so einfach aufgeben, gilt nicht. Du weißt, was dein Ex sonst sagt: „Typisch Ulla!“ Und er hätte recht.


  Ulla presst die Lippen zusammen, tastet sich angespannt zur Wand zurück und bis zum Metall, um einen neuen Versuch zu wagen. Sie muss einfach den Öffnungsmechanismus für den Gefrierschrank finden. Ganz sicher wird sie es schaffen, dieses verdammte Ding zu öffnen. Wieder wandern ihre Hände über die kühle Metalloberfläche, und sie fixiert gleichzeitig das rote Lämpchen. Wo war die Kamera positioniert? Was war zu sehen gewesen, als das Licht plötzlich ausging? Jetzt kommt das Bild wieder in ihr Gedächtnis. Doch, sie ist sicher, am Schrank war ein Griff angebracht. Ihre Finger wandern weiter, sie vergisst fast zu atmen, so eifrig suchen sie, und dann fühlen sie ihn tatsächlich: den Griff. Es gibt ihn, sie hat es sich nicht eingebildet. Vor Freude könnte sie in die Luft springen, aber dann müsste sie den kostbaren Gegenstand loslassen, und wer weiß, ob sie ihn wiederfinden würde. Nein, sie muss gleich daran ziehen. Sie hat es tatsächlich geschafft!


  Ulla umklammert den Griff. In den Moment der Erleichterung mischt sich plötzlich die Furcht, dass zwar ein Griff vorhanden ist, der Schrank sich aber trotzdem nicht öffnen lassen wird oder, dass das Ding zwar aufgeht, aber innen keine Beleuchtung vorhanden ist.


  Ihre Hand zögert bei diesem Gedanken, um dann doch langsam zu ziehen und, als der Mechanismus tatsächlich nicht nachgibt, an dem Griff zu zerren, bis die Tür mit einem Ruck unvermittelt nachgibt, und Ulla zu Boden wirft und sie unsanft auf ihrem Popo landet. Das Innere des Schrankes leuchtet den erdigen Boden aus, auf dem sie sitzt. Sie muss ungewollt schallend lachen.


  Kapitel 17


  


  Julia wandert unruhig vor den Gittern des schmiedeeisernen Tores auf und ab. Der Kiesweg dahinter dehnt sich vor ihren Augen ins Unendliche, und die Finca scheint ihr Lichtjahre entfernt.


  „Jetzt geh endlich an das Handy, Ulla“, flucht sie und drückt ihr Telefon noch dichter ans Ohr, als würde sie damit den Gesprächspartner zwingen können, endlich abzuheben. Der Taxifahrer steht neben seinem Wagen und raucht eine Zigarette. „Jetzt bin ich extra diese Scheißkurven nach Galilea nochmals hochgefahren und dann auf dem Sträßchen hierher wieder runter, und das alles mit vollem Magen, und was ist? Ich stehe wie eine Blöde hier vor dem verschlossenen Tor. Dass mir schlecht wird vom Bergfahren, schert dich wenig? Okay, aber warum mailst du erst und dann?“


  Alles Fluchen ist vergeblich, Julia hört nur eine Frauenstimme lapidar verkünden: „Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht verfügbar …“ Shit, denkt sie und steckt ihr Handy wieder ein. Enttäuscht wendet sie sich an den Taxifahrer: „Könnten Sie bitte hupen?“


  Die Hupe schallt laut durch die Landschaft. „Jetzt kommt schon, irgendjemand wird doch in dieser große Kiste wohnen. Ullaaa, wo bleibst du? Das kostet mich hier ein Vermögen, nimm Rücksicht“, flucht Julia leise weiter vor sich hin. Sie tigert in der Nähe des Eingangs auf und ab. Aber die Auffahrt bleibt menschenleer. Sie sondiert mit einem Blick das Gelände. Seitlich vom Tor erstreckt sich eine nicht ganz brusthohe Steinmauer.


  Ich muss Zeit gewinnen, überlegt sie. „Por favor. In einer Stunde? Wieder hier, ja?“ bittet sie den Taxifahrer, deutet auf die Zeiger ihrer Armbanduhr, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, und wedelt mit einem Schein.


  „Es posible, Señora. Una hora“, nickt der Mann und steigt in sein Fahrzeug. Julia wartet nach seiner Abfahrt, bis die Rücklichter des Wagens nur noch als winzige Punkte leuchten.


  Dann sucht sie die Mauer ab nach einer günstigen Stelle, um hinüberzuklettern. Es hat etwas Abenteuerliches, geht ihr durch den Kopf. Schon als Kind haben sie Mauern nicht unbedingt abgehalten. Sie erinnert sich daran, dass sie in der Kirschenzeit mit ihrem Bruder häufig über den Zaun in den Garten des Großvaters geklettert war, um den Kirschbaum zu plündern, während er seinen Mittagsschlaf hielt. Ihr Großvater war kein Kinderfreund. Nach seinem Verständnis wurden Kirschen verkauft, und nicht an Enkel verschenkt und so musste man ihn überlisten.


  Unschlüssig steht sie vor dem Steinwall. Sie bedauert, dass ihr nicht mal mehr ansatzweise die Beweglichkeit eines Kindes zur Verfügung steht. Der erste Kletterversuch scheitert kläglich, immer wieder rutscht ihr Fuß an den Steinen ab, aber sie gibt nicht auf. Ihre Hände tasten erneut nach einem Mauervorsprung, und ihr Fuß versucht Halt zu gewinnen. Mühsam, aber es gelingt, und nach einiger Zeit ist sie oben. Ihre Finger schmerzen, der Stein ist rauer, als sie annahm. Sie schwingt die Beine auf die andere Seite und springt. Dass das Gestrüpp da unten zu einem Brombeerstrauch gehört, ist nicht gerade schön. Ihre Hose verfängt sich darin, und bei dem Versuch, den Stoff zu befreien, macht ihre Hand böse Bekanntschaft mit den Dornen. Aber was soll’s. Sie ist endlich innerhalb des Geländes. Sie läuft rasch über den meist steinigen Boden Richtung Haus. Ab und zu sinken ihre Füße in die etwas weichere Erde ein, welche an manchen Stellen die Bäume umgibt. Häufig muss sie sich bücken, um unter niedrigeren Ästen ohne den Kopf anzustoßen, hindurchzugelangen. Als sie den Platz vor dem Haus erreicht hat, atmet sie auf.


  Das Haus wirkt ruhig. Die Fensterläden des ebenerdigen Gebäudes sind teilweise verrammelt. Vor dem Haus parkt kein Fahrzeug, ein paar Räder stehen seitlich in einer Ecke. Sie sucht an der Eingangstür nach einer Klingel und drückt, als sie eine findet. Unruhig tritt sie von einem Bein auf das andere, als niemand zur Tür kommt. Der Kongress fällt ihr ein, und auf einmal findet sie ihr Vorgehen unsinnig. Sie macht sich hier völlig umsonst zum Affen. Ulla ist sicher inzwischen im Hotel. Aber warum dann diese SMS?


  War da ein Geräusch? Im oder außerhalb des Hauses? Wachhunde kommen ihr plötzlich in den Sinn, und Julia beginnt zu schwitzen. Um ihrer Beklemmung Herr zu werden, ruft sie laut: „Ist hier jemand? Hallo, hallo ...“


  Alles bleibt ruhig. Nur eine Katze bewegt sich träge auf sie zu, nachdem sie schläfrig ihre Glieder vor dem alten Mauerwerk gestreckt hat. Sie schrammt an Julias zerkratzten Hosenbeinen entlang, miaut hungrig. Julia streicht über das rot-weiße Fell. Das Tier ist noch warm von der Sonne.


  Immerhin, keine Hunde. Julia kreist um das Haus, schaut in die Fenster, soweit sie nicht zugerammelt sind, sieht sauber hergerichtete Betten mit weißen Bettdecken. Alles wirkt aufgeräumt.


  Endlich entdeckt sie eine kleine Terrasse, vor der ein Gartensessel mit einem Kissen verrät, dass doch jemand hier wohnen muss. Auf dem Tisch steht einladend ein Glas und ein halb voller Krug mit Wasser.


  „Hallo, hallo, ist hier jemand?“


  Ihre Stimme wird von der Wand reflektiert und kommt ihr hohl vor. Sie wirft vorsichtig einen Blick in das Zimmer. Die Inneneinrichtung des Raumes ist mit der in allen anderen Zimmern identisch. Der Raum selbst ist größer. Das Bett ist nicht mit einem Überzug abgedeckt, die Decken sind aufgeschlagen, die Laken verknüllt. Julia stößt die Tür vollends auf. Wieder ruft sie: „Hallo?“ bevor sie ihren Fuß in den Raum setzt. Vor der offenen Schranktür steht ein Koffer. Julia lacht laut auf. Ullas Koffermonstrum. Sie ist also hier. Aber wo?


  Sie durchwandert den Raum, öffnet die Tür, steht kurz darauf in einer großen Diele. Hilflos schaut sie auf die vielen Türen, die rundherum verteilt sind. „Ulla, Herr Gott noch mal, melde dich! Wo steckst du?“


  Wahllos öffnet sie eine Tür nach der anderen. Von Ulla weit und breit keine Spur. In einer großen Küche findet Julia einen Teller, ein Glas, eine Schale mit ein paar Oliven und einem Rest Käse, aber weder Ulla noch sonst jemanden. Ihr Blick fällt auf die Uhr, die in einer Ecke der Küche an der Wand hängt.


  Besorgt erkennt sie, dass der Taxifahrer bald wieder vor dem Tor stehen wird. Schnell kritzelt sie für Ulla eine Nachricht auf einen Zettel und deponiert ihn beim Hinausgehen auf Ullas Koffer. Dann rennt sie die Auffahrt hinunter und klettert wieder über den Zaun zurück. Dieses Mal gelingt es ihr auf Anhieb.


  Kapitel 18 – Am Abend


  


  Ulla steht auf und reibt sich den Hintern. Sie flucht. Das hat verdammt weh getan. Immerhin, sie kann sich wieder orientieren, alles andere ist unwichtig. Sie tritt an den geöffneten Gefrierschrank. Kleine, runde Dosen dampfen vor sich hin, alle sind beschriftet, soviel kann Ulla noch erkennen. Als sie eine in die Hand nehmen will, flammt das Licht im Keller auf und taucht das Gewölbe wieder in dieses orangefarbene Licht wie beim Hereinkommen. Ein Sirenenton schrillt, und das blaue Licht zuckt in schneller Abfolge wie ein Blitz auf und ab. Ulla lässt vor Schreck das runde Gläschen fallen. Der Alarmton dringt drohend auf sie ein und nimmt ihr den Atem. Wie angewurzelt steht sie da. Wartet jemand mit einem Revolver in der Hand hinter ihr? Oder versteckt sich, um sie im nächsten Moment von hinten zu überwältigen und ihr ein Messer an den Hals zu setzen? Ihre Knie zittern. Als nach ein paar Sekunden nichts passiert, dreht sie sich im Zeitlupentempo um. Der Raum ist so leer wie vorher, nur der Alarm schrillt weiterhin, und das blaue Licht sticht wie eine Abfolge von Pfeilen in ihre Augen.


  Erst jetzt fällt ihr auf, dass die Eingangstür noch immer verschlossen ist. Sie rennt los, stürzt darauf zu. Als sie die Klinke fassen will, bewegt sie sich ohne ihr Zutun zentimeterweise nach unten. Ulla starrt wie hypnotisiert darauf. Dann löst sie den Blick, der noch offene, verräterische Schrank fällt ihr ein, und sie hastet zu ihm zurück, schließt seine Tür mit einer schnellen Bewegung. Gleichzeitig suchen ihre Augen das Gewölbe nach einem Versteck ab. Es gibt keinen wirklich geeigneten Platz, also stellt sich Ulla hinter die Tür, wie es die Helden im Kino immer vormachen, um den Eindringling von hinten niederzustrecken. Angriff ist die beste Verteidigung. In den Filmen sieht es immer so leicht aus. Gebannt verfolgt sie die Bewegung der Türklinke, bis sie unten ankommt. Danach öffnet sich die Tür einen Spalt breit. Ulla macht sich bereit. Sie wartet. Niemand kommt, dabei hört sie den Atem der Person. Dann ruft eine ängstliche Stimme: „Frau Hönig, sind Sie da unten? Ich suche Sie schon überall, bitte, melden Sie sich.“


  Ulla atmet erleichtert auf. Anjas Kopf schiebt sich vorsichtig um die Ecke. Ulla muss plötzlich lachen. Die Frau, die sie vor Stunden versorgt hat, scheint mehr Angst zu haben als Ulla. „Ja, hier bin ich“, meldet sie sich.


  „Ein Glück, bin ich froh! Was machen Sie hier unten? Der Aufenthalt in diesem Kellerraum ist verboten. Wenn ich Sie nicht auf dem Überwachungsvideo gesehen hätte, hätten Sie hier verhungern können. Mein Gott, und ich bin für Sie verantwortlich, Gwen wird mich ausschimpfen, der Meister ... Was mache ich bloß?“


  Ulla muss über die Tiraden und das Jammern lächeln. Ihr Verstand fängt an zu arbeiten.


  „Es tut mir leid, Anja, ich war auf der Suche nach etwas Essbarem, ich hatte solchen Hunger, und dann ging hier das Licht aus. Können wir nicht das Video löschen und die Sache, dass ich hier unten war, für uns behalten? Wenn Sie nichts sagen? Ich behalte es für mich. Was meinen Sie? Aber jetzt gehen wir erstmal nach oben.“


  Ulla merkt, dass Anja erleichtert aufatmet. Auf ihrem Gesicht erscheint ein schüchternes Lächeln. „Meinen Sie? Das wollen Sie machen? Das wäre großartig. Ich hoffe, ich schaffe es, das mit dem Video, aber ich denke schon. Zum Glück hat mir Margit vor kurzem die Technik erklärt“, sagt sie, schon mehr zu sich selbst.


  „Ich packe meine Sachen zusammen. Wenn Sie mit dem Video fertig sind, holen Sie mich ab, einverstanden?“


  „Danke, Ulla.“ Zusammen durchqueren sie den Handwerksraum im Kellergeschoss, klettern die Stufen hinauf, und erst in der Diele trennen sie sich.


  „Gehen Sie nur, ist schon okay, ich komme zurecht“, nickt Ulla Anja zu und geht auf ihre Zimmertür zu. Bevor sie das Zimmer betritt, sieht sie Anja auf eine Tür weiter hinten zumarschieren, und als sie nochmals fragend zurückblickt, bedeutet Ulla ihr: „Ja, ja ...“ und verschwindet dann in ihrem Zimmer. Schnell rafft sie ihre Sachen zusammen. Als sie alles in den Koffer stopft, fällt ihr Julias Zettel in die Hände.


  Mein Gott, Julia war hier, und sie war dort unten eingeschlossen. Sie setzt sich auf das Bett. Bei dem Gedanke an das Durchlebte wackeln ihr plötzlich die Knie. Sie fingert ihr Handy heraus und schickt Julia eine SMS. Von Enno ist keine Nachricht gekommen, sie flucht.


  Kurze Zeit später steht Anja im Zimmer. „Alles hat geklappt, und Sie sagen wirklich nichts davon dem Meister oder Gwen? Versprochen?“


  „Versprochen“, sagt Ulla, und sie verlassen das Landhaus.


  


  Als Ulla im Hotel ankommt und in das Gewirr der Menschen eintaucht, kommt sie sich fast genauso verloren vor wie in dem einsamen Landhaus. Die Kakofonie von Geräuschen verwirrt sie. Alles kommt ihr zu laut vor. Ihre Sinne verstärken die Wahrnehmung. Stimmen schwirren durcheinander, Papier raschelt, Rucksäcke, die auf- und abgesetzt werden, reiben an Jacken. Handys klingeln in den absonderlichsten Melodien. Helle Frauenstimmen schwirren wie Gedanken im Raum herum, ab und zu durchbrochen von schrillem Gelächter und dem Quietschen von Gummisohlen. Sie zieht sich in das Zimmer zurück, hört draußen das Meer rauschen, noch ist es nicht ganz dunkel. Der Himmel ist ein wenig diesig, zwei Wolken hängen an ihm wie an einer Wäscheleine. Eine nimmt die Form eines Engels an, bevor sie von der schon matten Sonne aufgelöst wird.


  Kapitel 19 – Am Abend


  


  Verärgert bemerkt Gwen, dass die von ihr entworfene Sitzordnung für das Abendessen im kleinen Kreis geändert wurde. Ihr Platz befindet sich jetzt weit entfernt vom Meister. Dumm, denn viele Fragen brennen ihr auf der Zunge, und das Essen wäre eine gute Gelegenheit, sie zu klären. Rebekkas Verdächtigungen bohren wie Stachel in ihrem Inneren. Sie versucht die Angelegenheit runterzuspielen, um sich zu beruhigen, und predigt sich Geduld. Es ist wichtig, einen günstigen Moment abzuwarten. Die kleine Pause zwischen den verschiedenen Essensgängen bietet sich geradezu an, und Gwen hastet zu Hetyei, der neben Margo sitzt. Sie lächelt Margo zu. „Deine Rede war überaus faszinierend, Margo. Besonders den Ansatz über die engere Zusammenarbeit der Gruppen fand ich bemerkenswert. Schwebt dir da etwas Besonderes vor? Existieren bereits Ansätze, wie dies im Speziellen aussehen könnte? Es wäre wünschenswert, alles nach dem Kongress gründlich im kleinen Kreis näher zu erläutern.“


  Margo wirft Hetyei einen Blick zu. Gwen fängt ihn auf, und schlagartig ist ihr klar, dass Rebekka recht hat. Die beiden planen etwas ohne sie. Es ist, als würde sie einen Schlag in den Magen erhalten. „Ich bin der Meinung, am heutigen Abend sollten wir den Heilaspekten des Kongresses den Vorrang einräumen“, mischt sich der Meister ein.


  „Wir sprechen ein anderes Mal über dieses Thema, Gwen, wenn du einverstanden bist“, beeilt sich Margo beizupflichten, wohl auch, um die eisige Stimmung, die plötzlich im Raum steht, zu zerstreuen.


  In Gwen brodelt es. Nur mühsam kann sie ihre Fassung wahren. Sie murmelt: „Ja, sicher.“


  „Deine Organisation ist übrigens hervorragend, Gwen. Kompliment.“


  „Danke.“


  „Ich kann mich Margo nur anschließen, hervorragend, deine Arbeit.“ Hetyeis Worte scheinen sie zu verhöhnen. „Es ist wichtig, die Freundschaft zwischen den Gruppen zu intensivieren. Ich bin sicher, du bist meiner Meinung. Wir werden das im Auge behalten.“ Er winkt die Bedienung zu sich: „Könnten Sie mir bitte noch eine Flasche Mineralwasser herstellen? Danke.“


  Gwen steht wie eine überflüssige Dekoration am Tisch. Pflichtschuldig hat man das Dekor am Anfang des Abends bewundert, jetzt stört es mehr, als dass es schmückt.


  Sie raucht vor Wut. Wie kann Hetyei ihr dermaßen deutlich und vor allen anderen zu verstehen geben, wie unerwünscht sie ist? Das ist eine bodenlose Frechheit von ihm. Grimmig tritt sie den Rückzug an. Die Kränkung brodelt wie kochendes Wasser und verbrüht ihr empfindliches Inneres. Sie wettert leise vor sich hin: „Diese Unverschämtheit, was bildet er sich ein? Ich mache die gesamte Kleinarbeit, halte ihm alles Unangenehme vom Hals, kümmere mich um alle Details. Die Finanzen, die Leitung der Buchhaltung, die Forschung, abgesehen von den ärztlichen Belangen. Es ist dermaßen ungerecht, geradezu empörend. Ich bin Ärztin und kein Verwaltungsdackel, den er einfach rumkommandieren kann, wie er will.“


  Sie nimmt ihren Platz wieder ein. Der Ärger stößt ihr sauer auf. Der Appetit ist ihr vergangen, und sie schüttelt den Kopf, als der Kellner den nächsten Gang serviert. Als das Essen endlich zu Ende ist, sucht sie nach Rebekka, aber Rebekkas Zimmertür ist verschlossen. Enttäuscht geht sie in ihr Hotelzimmer zurück.


  Kapitel 20


  


  Im Unterrichtsraum sammeln sich alle vor dem Bildschirm des Franzosen. „Schauen Sie, Commissario.“


  Di Flavio beugt sich zum Monitor. Das Bild zeigt eine etwa zwei Zentimeter dicke, kirschähnliche Kugel, eingebettet in fünf saftig grüne Blätter. Die Kugel blickt ihm wie ein schwarzes Auge entgegen. Tollkirsche, Buschkirsche, Tintenbeere, Wolfsauge, Teufelsbeere, Schwindelbeere, Schlafkraut, Schöne Frau, Walkürenbeere, steht unter der Abbildung.


  Di Flavio nickt. „Mmhm, ja, das könnte hinkommen. Die Pupillenerweiterung ...“


  „Hier steht es: Tödlich, giftig, bei Kindern reichen drei bis vier Beeren, bei Erwachsenen zehn bis zwölf. Hauptwirkstoff ist das Alkaloid Hyoscyamin.“


  „Habe ich in meiner Ausbildung genauer kennengelernt: Atropin, eine schlimme Droge. Verursacht ein ausgedehntes Rauschgefühl, das vier bis fünf Stunden dauern kann, je nach Größe der Dosis. Wir hatten mal einen Delinquenten vor uns, der behauptete, dass die Halluzinationen richtig echt seien. Er erzählte, dass er innerhalb des Rausches hundertprozentig überzeugt war, alles wäre tatsächlich geschehen. Die ganze Zeit über hat er einer Frau mit einem gelben Gesicht und lila Augen den Hof gemacht. Er fand sie ganz nett, aber dann fing sie an, ihn zu beschimpfen, und er machte sich aus dem Staub. Wie? Er flog einfach davon.“


  „Hier steht, dass Atropin Halluzinationen hervorruft und ähnliche, wenn auch nicht ganz so typische Wirkungen hat wie LSD. Bei Angel Dust, Ecstasy und anderen Drogen weiß man, dass man halluziniert. Bei Belladonna nicht, man ist überzeugt, die Wahrnehmung ist echt.“


  Di Flavio lässt die Jungs reden. Sie sind ganz aufgeregt, und er muss ein Lächeln unterdrücken bei so viel Eifer kurz vor Feierabend. Welch ein Unterschied zu den anderen Tagen, bei denen es um theoretische Sachverhalte ging.


  „Ja, stimmt. Der Typ, hat wieder und wieder behauptet, alles wäre Realität. Der FBI-Kollege, der bei der Vernehmung dabei war, meinte, der Lügendetektor würde ihm recht geben, weil die Dinge für ihn tatsächlich existierten, weil sie unter dem Einfluss der Droge anders wahrgenommen werden. Unser Proband hatte sich einen Belladonna-Tee einverleibt. Offensichtlich hat er Glück gehabt, dass er nicht ins Nirwana abgedriftet ist.“


  „Die gelbgesichtige Frau wollte ihm anscheinend nur an die ... Entschuldigung, Chef, auf jeden Fall wollte sie ihn nicht umbringen.“


  „Anscheinend stand er nur auf blaue Augen“, wirft der Finne lachend ein.


  Di Flavio übergeht die flapsigen Bemerkungen. „Die Pupillenerweiterung hat mich die ganze Zeit beschäftigt, und ich habe gleich an Belladonna gedacht, weil es in sehr schwacher Dosis in der Augenheilkunde verwendet wird.“


  „Im Altertum haben sich die Römerinnen etwas davon eingetröpfelt, weil große Pupillen Mode waren“, lässt jetzt Tanja verlauten.


  „Okay, da haben wir ja schon etwas. Mal sehen, was uns der Pathologiebericht morgen bringt. Für heute machen wir Schluss. Ihr habt euch gut geschlagen. Ich wünsche euch einen schönen Abend.“


  „Gleichfalls, Chef.“


  Nachdem im Unterrichtsraum Stille eingekehrt ist, tritt di Flavio an das Fenster. Die Sonne ist verschwunden, der Himmel geht gerade in ein zartes Rosa über. In der nächsten Sekunde wird die Straßenbeleuchtung aufflammen und den Hafen in ein gelbliches Licht tauchen. Er liebt den Augenblick, wenn die Stadt beginnt, sich mit Licht zu schmücken. Am Freitag laufen um diese Zeit die Kreuzfahrtschiffe aus, über und über mit Lämpchen versehen, gleiten sie über das Wasser dem Horizont entgegen. Die Musik schallt manchmal hinüber. Aber heute ist erst Montag. Di Flavio greift nach seiner Lederjacke und zieht sie über. Für einen Moment schließt er die Augen und versucht seine Müdigkeit zu verscheuchen. Ihm ist elend zumute. Er verdrängt den Gedanken an das, was er in den Polizeiakten über den Fall in Sizilien gefunden hat. Eindeutig bestehen Parallelen zu diesem Mord. Er wird seine Erkenntnisse morgen mit Garcia besprechen.


  Sein Magen knurrt. Gut, dass Erica diesen Abend unterwegs ist und sich nicht in den Kopf gesetzt hat, irgendjemanden einzuladen, mit dem er Konversation pflegen muss. Eine schöne Portion Fettucine und ein Glas Rotwein schweben ihm vor. Er seufzt, lieber nicht. Mal wieder in seiner Heimatsprache Italienisch reden zu können und seine Freunde Enno und Francesco zu treffen ist auf alle Fälle ein Grund zur Freude. Er beginnt sich sofort besser zu fühlen.


  Kurze Zeit später verlässt er die Tiefgarage und ordnet sich in den laufenden Verkehr der Avenguda ein. Als der Passeig de Maritim sich vom Meer abwendet und in die Autobahn übergeht, bedauert er, nicht mit dem Fahrrad unterwegs zu sein. Ein, zwei Mal ist er an einem Sonntagmorgen den neu angelegten Radweg entlanggeradelt. Auf ihm konnte er von Palma immer am Meer entlang bis nach Can Pastilla fahren. Die salzige Luft wehte ihm in die Nase, sein Blick war auf das unendliche Blau gerichtet, nur Möwen kreischten, oder Kinder lärmten auf Rollerskates. Ansonsten fehlt den ausufernden Badeorten um Palma in seinen Augen der Feriencharme. Das Hinterland ist flach, und die Baulöwen haben sich ungehindert ausgetobt. Erica beabsichtigt, in einem dieser Orte eine Wohnung mit Meerblick zu kaufen, um die Erbschaft einer Tante anzulegen, und hat ihn schon mehr als einmal zu einem Bauobjekt geschleppt. Er zieht die Stirn kraus. Die Vorstellung, für immer hier zu leben, behagt ihm nicht. Zwar allemal besser als in Mailand zu wohnen, Ericas Heimatstadt, in die sie jahrelang zurückwollte, aber wenn schon Mallorca, dann würde er eher die Westküste mit den kleinen Buchten, den aufsteigenden Hügeln, dem ländlichen Hinterland mit Feldern und Olivenbäumen wählen. Aber das ist ein zu teures Pflaster. Alles jedoch ersetzt ihm nicht seine Heimat Kalabrien. Ein wenig Schwermut überfällt ihn, und die Mönchsbucht mit der Frauenleiche fällt ihm sofort wieder ein und der Ehemann auf dem Segelboot, der sich umbrachte als er merkte, was er getan hatte. Aber irgendetwas stimmt nicht, passt nicht ...


  Der Commissario flucht, vor lauter Träumereien hat er fast die Abfahrt versäumt. Zum Glück stolpert sein Blick über das riesige Hinweisschild: Zen – Erlebnisgastronomie am Meer.


  Er quält sich kurz darauf die mit Hindernissen zur Zehner-Tempozone gestaltete Straße am Meer entlang. Die zahlreichen Radler auf dem Radweg überholen ihn locker. Dann entdeckt er das Lokal. Flach liegt es als einziges Bauwerk auf einer kleinen Landzunge, die ins Meer hinaus reicht. Er parkt den Wagen ein Stück entfernt ein. Als er aussteigt, dringen orientalische Musikfetzen an sein Ohr. Typisch Francesco, denkt er, so einen In-Schuppen auszusuchen. Aber in seinem Alter, der Freund ist kurz vor den Vierzigern und wieder mal solo, ist so etwas wohl noch wichtig.


  Di Flavios Vorurteil bestätigt sich. Als er eintritt grinst er, denn alles ist in Weiß, indisch oder thailändisch, auf jeden Fall mit einem asiatischen Touch, gestaltet. Statt Stühlen stehen flache Bänke mit Kissenbergen locker im Raum, außerdem überall Buddhas und Kerzen. Einzig der Blick durch die deckenhohen Fenster versöhnt den Commissario. Um die Außenplattform mit Liegen und einem Pool brandet das Meer.


  Eine zierliche, junge Frau hinter einer Art Empfangsanrichte lächelt ihm gewinnend zu: „Guten Abend, möchten Sie eine unserer Entspannungsmassagen probieren?“ Und schnurrt dann runter: „Ayurveda, EMF Balancing ...? Warten Sie, ich schaue nach, wann ich Sie unterbringen kann. Ja, Sie haben Glück, in einer halben Stunde besteht die Möglichkeit. In der Zwischenzeit können Sie eine Erfrischung nehmen.“ Schon gleitet ihr Kugelschreiber in die Zeilen des großen Buches. Als sie aufschaut und fragt: „Ihr Name, bitte? Sind Sie bereits Kunde?“ will di Flavio gerade ansetzen und das Missverständnis ausräumen. Aber er kommt nicht dazu, denn er wird umarmt und herumgeschwenkt.


  „Tino, alter Junge, gut siehst du aus.“ Der schlanke, hochgewachsene Mann klopft ihm scherzhaft auf die Leibesmitte. „Du hast abgenommen. Reisdiät?“ Er lacht.


  Di Flavio grinst. „So ungefähr.“


  „Enno und ich sitzen draußen, komm.“ Zu der jungen Frau gewandt: „Schätzchen, das ist mein anderer Freund. Sag den Boys Bescheid, wir brauchen eine Flasche Schampus. Oder?“


  Di Flavio schüttelt abwehrend den Kopf. „Bier ist mir lieber.“


  „Also, keinen Schampus, Bier und die Speisekarte.“ Nach diesen Worten führt er ihn auf die Terrasse. Enno kommt auf ihn zu, kleiner als Francesco, etwa in seiner Größe, so um die 1,78 Meter, athletisch, die schwarzen Haare gegelt. Die Augen unter den dunklen Wimpern lachen ihm so blau wie der Himmel am Mittag entgegen. Di Flavio umarmt Enno, schlägt ihm auf die Schulter, ist einen Moment sprachlos vor Rührung. Seine Gefühle für Enno sind stärker als die für seinen Sohn, gesteht er sich mal wieder ein. „Comme stai?“ stammelt er, und seine Stimme ist heiser. Es ist ungewohnt, plötzlich wieder die Heimatsprache zu gebrauchen.


  Enno ergeht es ebenso, er räuspert sich. „Komm.“


  Di Flavio müht sich auf die niedrige Sitzbank. Der Ober, ein bulliger Schwarzer, stellt gefüllte Biergläser vor ihnen auf den Tisch ab und reicht ihnen die Speisekarte.


  „Es wird Zeit, dass ich etwas in den Magen bekomme“, sagt di Flavio. Nach einem Blick in die Karte schaut er Francesco Hilfe suchend an. „Sag mir, was hier essbar und gut ist, dann nehme ich das.“


  Francesco lacht. „Für dich auch, Enno?“


  „Ja, bitte, ich bin in letzter Zeit nicht verwöhnt, immer unterwegs, zuletzt war ich in Großbritannien.“


  Francesco bestellt und gibt die Karten zurück. Der Ober verschwindet. Als di Flavio ihm nachsieht, stellt er fest, dass das Bedienungspersonal anscheinend überwiegend nach dem Gesichtspunkt Präsentation von Muskelmasse und Jugendlichkeit ausgewählt wurde. Nur ein glatzköpfiges Individuum in weißen Burnus hebt sich ab. Mit einer hohen, gezierten Stimme versucht der Mann zwei Frauen zu überzeugen, ihm weiße T-Shirts oder Taschen mit der Aufschrift Zen abzukaufen. Aber er ist nicht sonderlich bei der Sache. Sein Blick streift immer wieder voller Verlangen die an ihm vorbeihuschenden Musterkörper der Bedienungen.


  „Ein witziges Ambiente“, meint di Flavio kopfschüttelnd und zieht, da es langsam kühler wird, wieder seine Jacke über.


  „Ja, nicht wahr? Ich war mit der Innenarchitektin kurze Zeit liiert und habe ein paar Entwürfe für den Aufbau des Pools übernommen. Meist treffe ich den einen oder anderen. Ich komme ganz gern her, lasse mich massieren und entspanne. Dir gefällt es nicht?“


  „Doch, doch, ich habe nur Hunger, da bekomme ich immer so einen Wolfsblick“, scherzt der Commissario.


  Enno schaut sich um und meint: „Klasse Laden und klasse Ladies hier.“


  Der Kellner stellt in diesem Moment riesige, viereckige Platten mit wenig, gut dekoriertem Reis, sowie einigen Zweigen eines Seegrases vor ihnen ab. Zum Glück fächern sich am Tellerrand noch einige hauchdünne Scheibchen Fleisch auf, die in einer dunklen Soße tunken. Nicht gerade das, wonach di Flavio der Appetit steht, viel lieber hätte er eine gute Pasta vor sich gehabt. Aber als er anfängt zu essen, schmeckt es erstaunlich gut, und er verzichtet auf einen Kommentar.


  Später, beim Nachtisch und nachdem die heimatlichen Vertrautheiten ausgetauscht sind, fragt er: „Sind der Schamane und die Frau, die heute Mittag bei dir waren, die Bauherren dieser irre riesigen Villa auf dem Berg?“


  Francesco blickt ihn erstaunt an. „Sag, kannst du jetzt hellsehen? Ja, sie wollen da oben ein Therapie- und Tagungszentrum eröffnen. Die Heilerszene scheint im Augenblick zu boomen. Es ist ein Riesenobjekt.“


  „Ich wollte dich heute Mittag besuchen, weil ich in der Nähe beschäftigt war. Bin dann aber wieder gefahren, als ich sah, dass du Kunden hattest. Dieser Hetyei ist kurz vorher bei der Polizeikontrolle angehalten und überprüft worden, weil er noch mit deutschem Kennzeichen unterwegs ist. War aber okay, er zahlt seine Steuern hier.“


  „Na, da bin ich ja erleichtert.“


  „Meine Herzdame ist doch bei diesem Kongress, sag Tino, hast du mit Ulla gesprochen?“ wirft Enno ein und blickt di Flavio erwartungsvoll an. „Ich habe ihr zwar eine SMS geschickt, aber dann kam Francesco ...“


  „Nach dem Kongressprogramm ist sie morgen um 15 Uhr dran. Da wird sie dich vorher kaum gebrauchen können.“


  „Ich höre immer Herzdame. Dici Enno. Ist sie schön? Blond? Und ihre T...? Entschuldige, ihre Kurven?“


  „Jetzt sag nur, du stehst auf Kurven, Francesco, du mochtest doch schon immer eher die Rennpferde, schlank, groß und sehnig, hat sich da was geändert?“ schießt Enno zurück.


  „Ich frag ja auch nur. Aber natürlich kenne ich deine Vorlieben seit der Schulzeit.“


  „Also gut, ja, sie ist blond, sehr schön. Viel Temperament und braune Augen wie glühende Kohlen und mmhm, ja, große ...“, Enno vollführt mit der Hand eine Bewegung, und seine Augen verdrehen sich schwärmerisch nach oben.


  „Verstehe.“


  „Ihr solltet beide heiraten und Kinder bekommen“, mischt sich di Flavio ein und lächelt, weil er einfach Ericas Worte übernimmt.


  „Mir reichen meine Unterhaltszahlungen, danke. Kinder? Ja, aber nur mit der Richtigen“, schmunzelt Francesco.


  „Ich mit meinem Undercover-Job heiraten? Jede Frau wird mir in kürzester Zeit davonrennen. Gut, dass Ulla ebenso beschäftigt ist“, rechtfertigt sich Enno.


  „Irgendwann wirst du ja mal sesshaft werden. Überleg es dir, Enno, meine Stelle ist immer noch ausgeschrieben, und Tropea ...“


  „Ja, ich weiß, Tino, ich überleg es mir. Ein bis zwei Monate Bedenkzeit haben sie mir eingeräumt. Ich nehme es nicht auf die leichte Schulter. Aber im Augenblick? Es geht nicht, die Arbeit der letzten Jahre wäre einfach umsonst. Ich erzähl dir morgen, an welcher Sache wir gerade dran sind.“


  „Ihr seid ja ernst drauf, wie ist es mit einem Grappa?“


  „Nein, danke, Francesco, für mich nicht, ich muss fahren, aber Enno?“


  „Nein, für mich ebenfalls nicht, ich will ...“


  „Verstehe, du willst noch zu deiner kurvigen Schönen, und mich lasst ihr hier schnöde allein.“ Francesco schaut sich demonstrativ um. Di Flavio folgt seinem Blick und muss zugeben, die Schöne, die da in diesem Moment auf ihren Highheels graziös ein langes Bein vor das andere setzt, so dass sich unter dem engen schwarzen Kleid die Oberschenkelmuskeln abzeichnen, nimmt einem den Atem. Ihr blonder Pagenkopf wippt beim Laufen. Ein Rennpferd? Di Flavio fällt Ennos Bemerkung von vorhin ein. Eher ein Panther, geschmeidig und lasziv und sich ihrer Wirkung sehr bewusst. Ein kurzer Blick schweift über die Männerrunde, die Lippen verziehen sich eine Sekunde zu einem spöttischen Lächeln, werden aber sofort wieder ernst. „Einen Caiphi“, wirft sie dem Ober mit einem jetzt strahlenden Lächeln zu und schält ihre Finger aus den kurzen roten Lederhandschuhen, um anschließend eine Schachtel Zigaretten aus dem Handtäschchen zu fingern. Als sie sich eine Zigarette in den Mund steckt, steht Francesco neben ihr, um ihr Feuer anzubieten. Di Flavio amüsiert sich. Sein junger Freund verwickelt die Frau in ein kurzes Gespräch, um dann wieder an den Tisch zurückzukommen.


  „Du scheinst dich mit uns ja sehr zu langweilen. Dann können wir ja abzwitschern, oder?“ meint Enno mit einem Augenzwinkern.


  Di Flavio nickt erleichtert. Er spürt wieder, wie müde er ist. Das stundenlange Hocken auf der niedrigen Bank hat seinen Rücken zusätzlich strapaziert. „Ja, Francesco, ich muss ebenfalls los, morgen früh warten wieder zehn ausgeruhte junge Leute darauf, dass ich ihnen etwas beibringe. Wobei, morgen hilft Enno mir ja. Wir müssen noch besprechen, wie wir das machen, Enno. Also ... Danke für die Einladung, Francesco. Ich nehme Enno mit nach Palma und bringe ihn in seine Unterkunft. Oder, Enno? Wir reden gleich.“


  Francesco begleitet sie hinaus. Als sie an der Unbekannten vorbeigehen, weht ihr Duft zu ihnen hinüber. Orangen. Irgendein Alarmzeichen leuchtet in di Flavios Hirn auf. Aber er ist müde, und ihm fällt nicht ein, was ihn stört. Vor dem Ausgang umarmt er Francesco und meint väterlich: „Sei vorsichtig.“


  „Ist okay, mio padre“, schmunzelt Francesco, und Enno grinst kumpelhaft. „Bei mir warnt er ebenfalls immer. Er entwickelt sich fast zu einer Mamma.“


  Di Flavio gibt sich geschlagen.



  Kapitel 21 – Am Morgen

  Der nächste Tag – der zweite Tag des Schamanenkongresses


  Als Gwen in der Frühe aufwacht, steigt ihr der Duft von Äpfeln in die Nase. Sie ist noch etwas benommen von dem starken Beruhigungstee, den sie am Abend brauchte, um einschlafen zu können. Die Kränkungen beim Abendessen haben weitergegärt und ihr keine Ruhe gelassen.


  Es beginnt gerade zu dämmern. Durch die halb geöffnete Balkontür ist das Morgenkonzert der Vögel zu hören. Gwen reibt sich verwundert die Augen. Äpfel, jetzt im Frühjahr? Sie hat jedenfalls keine Äpfel gekauft, denn die Produkte aus Übersee billigt sie nicht. Sie blinzelt gegen das Licht. Verschwommen sieht sie auf dem Nachtisch eine Schale mit drei wunderschön polierten Äpfeln stehen. Aus dem einem ist ein kleines Stück fast in Herzform herausgeschnitten worden. Verwundert, aber noch zu müde, um weiter darüber nachzudenken, schließt Gwen wieder die Augen, lässt sich von dem süßlich herben Fruchtaroma davontragen, zu Äpfeln, Kindheit und Glück.


  Die Apfelplantagen ihrer Familie ziehen sich vom Bodensee den sanften Hügel hinauf. Die jungen Bäumchen stehen brav Reihe für Reihe hintereinander. Dazwischen ist Platz für Fahrzeuge, die im Frühjahr und im Sommer Gift gegen Schädlinge versprühen. Die Zweige der kleinen Bäume sind sorgfältig an ein Spalier gebunden. Sie scheinen sich an den Händen zu fassen und sich gegenseitig Mut zuzusprechen. Die Blätter in ihrem ledrigen Grün biegen sich zierlich an den Spitzen hoch. Die Früchte, dicke, fleischige Äpfel, noch grün, nur ab und an schon mit einem roten Bäckchen versehen, hängen an den dünnen Ärmchen der Bäume wie schwere Gewichte. Als der Mann sie das erste Mal mitnimmt, erscheinen ihr die Bäumchen riesig. Sie reckt den Arm in die Luft, zeigt auf den runden Ball und sagt langsam: „Apfel.“ Ihr erstes Wort, noch vor Mama und Papa, wie man ihr später erzählt.


  „Ja, ein Apfel, Gwendoline, mein Schatz“, antwortet der Mann und lacht ihr zu. Sie tappt zu ihm hin, schaut zu ihm auf und streckt ihm die Ärmchen entgegen. Er hebt sie hoch, so dass sie einen dieser runden Wunderwerke anfassen kann: „Apfel.“ Das Wort gefällt ihr. Ihre kleinen Finger betasten vorsichtig das Wunderwerk der Natur. Nach einer Weile beginnen sie fester daran zu rütteln, und, ritsch, ratsch, fällt die Frucht, bereits lose am Stiel, zu Boden. Sie beginnt zu weinen. Der Mann geht mit ihr auf dem Arm in die Hocke, klaubt das heruntergefallene Stück Obst vom Boden auf, wiegt es in seiner Hand. Gwen grapscht danach und lacht wieder.


  Ein paar Jahre später, der Stamm der Bäumchen ist dicker geworden, ihre Höhe und Breite wird durch Beschneiden konstant gehalten, hilft sie beim Pflücken. Sorgfältig legte sie eine Frucht nach der anderen in ihren Korb, ebenso wie der Mann und die übrigen Leute, die über den Hügel und in den Reihen arbeiten. Sie ist inzwischen so groß, dass sie bis zur halben Höhe der Bäume greifen kann. Wenn sie davor steht, meint Gwen manchmal, sie ächzen zu hören, oder sie flüstern ihr Dinge zu. Erzählt Gwen den Erwachsenen die Geschichten der Apfelbäume, lachen sie Gwen aus, nennen sie die kleine Spinnerin.


  Wenn sie durch die Spalierreihen tobt, stellt sie sich oft neben ein Bäumchen und ist irgendwann stolz, dass ihr Scheitel bald die Baumspitze erreichen wird. Nur noch zehn, vielleicht auch zwanzig Zentimeter fehlen. Als es endlich soweit ist, ist sie aufgeregt, rennt zum Mann und ruft: „Schau, jetzt bin ich so groß wie die Apfelbäume.“ Gwen ist 13 Jahre alt. Doch der Mann sitzt auf einem Schaufelbagger und beachtet ihren Ausruf nicht. Er ist beschäftigt, mit Hilfe der Maschine alle Bäumchen samt Wurzeln brachial herauszureißen. Sie steht hilflos daneben und weint. Es kommt ihr vor, als würden die Bäume ebenfalls weinen. Sie jammern: „Hilf uns, wir sind noch zu jung, um zu Kompost verarbeitet zu werden. Wir können noch Früchte tragen, unsere Äste sind unverbraucht und stark.“ Niemand außer Gwen vernimmt den Hilferuf.


  In ihrer Verzweiflung klammert sie sich an einem der Bäume fest, fleht den Mann an, wenigstens einen zu verschonen, ihr diesen einen zu schenken. Aber der Mann lacht nur. Sie ist nicht mehr sein kleiner Schatz, und wie die Bäume ist sie für ihn zu ausgewachsen. Ihr Körper ist weiblich geworden im letzten halben Jahr. Sie passt nicht mehr in das Kindchenschema. Der Mann hat keinen Blick mehr für sie übrig. Er hat aufgehört, sie zu lieben. Sie hat sich nicht nach seinen Worten gerichtet: „Gwendoline, mein kleiner Schatz, bleib so, hörst du?“ Sie ist nicht so geblieben. Traurig begreift sie, warum er sie nicht mehr lieben kann.


  Der Spaziergang durch ihre Kindheit entwickelt sich wie immer zum Albtraum. Gwen holt sich in die Wirklichkeit zurück. Bei den Ereignissen des gestrigen Abends angelangt, muss sie sich eingestehen, dass auch diese die Ausmaße eines Albtraumes angenommen haben. Wut und Trauer ringen in ihrem Inneren miteinander. Das verletzte junge Mädchen, in Resten noch gegenwärtig, fragt: Was habe ich getan, dass der Meister mich verachtet? Die wütende Ärztin fragt: Warum will er mich ausschalten?


  Vor drei Jahren, als Gwen aus Süditalien zur Gruppe stieß, war der Meister stolz, dass sie als Ärztin sich ihm anschloss. Bei der gemeinsamen Arbeit im Labor führten sie lange Gespräche, er erzählte ihr von der Trauer um seine Frau. Sie fühlte sich ihm nahe. Ein zärtliches Mitgefühl entwickelte sich für ihn, das, so ihr Eindruck, erwidert wurde. Immer öfter suchte Hetyei ihre Nähe und schätzte ihren Rat. Sicher, obwohl sie sich zu ihm hingezogen fühlte, himmelte sie ihn nicht wie die anderen Frauen an. Nahm er ihr übel, dass sie seine vorsichtigen Versuche abblockte, sich ihr über die Arbeit hinaus zu nähern? Konnte er nicht anerkennen, dass sie nur Kameradschaft wollte? Und hatte sie sich nicht eifrig Pflichten aufgeladen, um ihm dies zu zeigen?


  Gwen schüttelt unmerklich den Kopf. Hat sie nicht alles getan, um dem Meister zu helfen? Bei allen Projekten hat sie ihn tatkräftig unterstützt. Obgleich es ihr widerstrebte, hat sie als Ärztin die erforderlichen Eingriffe für die Eizellenentnahme vorgenommen und verantwortlich mit den Kliniken zusammengearbeitet. Hetyei müsste ihr dankbar sein.


  Nie wäre er auf Ulla Hönig und ihr Buch aufmerksam geworden, hätte sie ihm nicht von ihrem Erlebnis mit einer Patientin in Sizilien erzählt.


  „Wie fühlen Sie sich, Monica? Wir geben Ihnen jetzt ein Beruhigungsmittel, dann erhalten Sie ein Mittel, das Sie einschlafen lässt, bis alles vorbei ist. Sie werden von der Operation nichts merken. Kleinere Herde werden wir gleich entfernen. Haben Sie keine Angst.“


  Die Patientin des Krankenhauses in Palermo auf Sizilien nickte. „Eigentlich wäre es mir lieber, sie würden mir eines meiner Mittel geben, da weiß ich, wie sie wirken. Ich bin nämlich eine Kräuterhexe, müssen Sie wissen.“ Gwen schaute die Frau genauer an. Sie wusste, sie war Mitte fünfzig, aber sie sah älter aus, obgleich sie trotz Krankenhausnachthemd Persönlichkeit ausstrahlte und ihr Gesicht zufrieden und klar wirkte.


  Gwen fragte: „Haben Sie Kinder?“ Um dieses Thema kreiste damals ihr Denken. Sie hatte gerade eine Abtreibung hinter sich und war vor der Beziehung bis in den äußersten Zipfel Italiens geflüchtet.


  „Ja, eine Tochter, aber lassen wir das ...“ Ein Schatten war über das Gesicht der Patientin gezogen, der sich sofort wieder aufhellte, als sie hinzufügte: „Und eine Enkelin.“


  Als Gwen sie fragend anschaute, fühlte sich die Patientin offensichtlich verpflichtet zu erklären: „Das Verhältnis zu meiner Tochter ist nicht sehr gut. Ich habe sie sehr früh bekommen, nicht ganz gewollt.“ Um dann mehr zu sich als zu Gwen zu murmeln: „Weitere Schwangerschaften konnte ich mit Hilfe eines alten Indianerkrautes verhindern. Meine Freundin Sabina hat es entdeckt. Sie hat alles in ihren Aufzeichnungen festgehalten. Irgendwann werde ich ihr Wissen veröffentlichen und an die nächste Generation weitergeben. Meine Enkelin ...“


  „Ich beschäftige mich ebenfalls mit der Wirkung von Heilkräutern, das ist sehr interessant. Wenn Sie wieder gesund sind, besuche ich Sie einmal, und Sie erzählen mir alles darüber. Jetzt muss ich weiter.“


  Gwen hatte das Gespräch und das Versprechen vergessen. Erst beim Lesen von Ulla Hönigs Brief fiel ihr die Patientin wieder ein. Würde im Buch das Indianermittel enthalten sein, von dem die Rede gewesen war? Gwen sprach sofort mit dem Meister und schlug ihm vor, Ulla Hönig zum Kongress einzuladen. Neugierig wartete sie auf das Buch. Als es endlich kam, verwahrte es der Meister und gab ihr keine Gelegenheit, hineinzuschauen. Auch dieser Umstand hätte ihr bereits zu denken geben sollen. Dass sie trotzdem erfuhr, dass das gesuchte Mittel nicht darin enthalten ist, verdankte sie nur Rebekka, die ihr das Buch irgendwie für eine kurze Zeit beschaffte. Will Hetyei etwa auch ihre Forschungsarbeit für sich vereinnahmen, sie allein oder mit jemand anderen fortführen? Denn wie sonst ist es zu erklären, dass er die letzten Tage alles im Alleingang in Angriff nahm? Der Ärger lässt Gwen die Zähne aufeinanderreiben, so dass sie knirschen. Sie zählt zusammen: Erst holte er diese Ulla Hönig selbst vom Flughafen ab und blieb mit ihr allein im Haus. Dann brach er die Morgenséance ab, als sie nahe daran war, von Ullas Mutter den gesuchten Namen des Mittels zu erfahren. Später brüskierte er sie bei dem Gespräch mit Margo, und, das setzte allem die Krone auf, ganz offensichtlich plant er einen Gruppenzusammenschluss.


  Bin ich die Einzige, die nicht informiert ist, fragt sie sich jetzt empört. Will er mich aus der Gruppe rausmobben? Hat er die Séance unterbrochen, um Ulla das Geheimnis zu entlocken, als sie bewusstlos war? Was beabsichtigt er mit dem Wissen anzufangen? Oder will er sogar Ulla an meine Stelle setzen? Will er das bei der Buchvorstellung morgen verkünden? Bin ich ihm unbequem?


  Wie ein aufgescheuchter Wespenschwarm, dem man die Königin weggenommen hat, schwirren die Fragen in ihrem Kopf durcheinander. Sie beginnt den Punkt über ihren Augenbrauen zu massieren, weil Schmerzblitze das Denken plötzlich erschweren.


  Unruhig wälzt sie sich im Bett hin und her. Ihr fällt ein, dass der Arzt der Gruppe Schambala sie gestern bei der Begrüßung ganz seltsam angesehen hat. Wissen alle Bescheid? Verspottet man sie insgeheim?


  Sie zieht sich die Bettdecke über den Kopf. Einen Augenblick lang spielt sie mit dem Gedanken, einfach aus dem Hotel zu marschieren. Ein Mittel nehmen, langsam ins Meer gehen, und alle Probleme wären ...


  Ihre Finger gehen zur Lade des Nachtisches.


  Kapitel 22


  


  Als Ulla wach wird, hört sie durch die offene Balkontür das Meer an das Ufer schlagen. Ebenso wie Ulla, grummelt es noch ein wenig verschlafen vor sich hin. Säuselt dem Sand sanfte Liebesweisen zu. Sie setzt sich auf, stützt sich auf den Ellbogen ab und betrachtet voller Zärtlichkeit den Geliebten neben sich. Enno liegt auf der Seite, sein dunkles Haar ist verwuschelt. Ulla staunt, wie sicher sie ist, genau diesen Mann zu lieben. Sie streckt die Hand aus, streicht sacht über seinen freiliegenden Arm. Dass die kleinen Härchen sich aufstellen, zaubert ein Lächeln auf ihren Mund. Sanft zeichnen ihre Finger den Schwung seiner Lippen nach. Wie kann man so glücklich sein, wundert sie sich, so lebendig, so ... Sie kann es gar nicht benennen, es ist, und jetzt muss sie kichern, es ist, als würde sie in einer Badewanne voll Schokomousse liegen und in der Hand ein Glas Schampus halten.


  Sie wendet den Blick zum Fenster, schaut versonnen in den Garten. Die Lämpchen der Gartenwege erlöschen gerade, es dämmert. Als eine warme Hand sie kraftvoll packt, wehrt sie sich entrüstet: „He“, doch sie gibt ihren Widerstand schnell auf.


  „Wie spät ist es?“ fragt Enno.


  Ulla schaut zur Uhr. „Noch früh, erst sechs.“


  „Mmhm, da haben wir ja noch etwas Zeit.“ Ulla ahnt, wofür, und will partout nicht wissen, wann Enno gehen muss.


  Eine Stunde später ist es soweit. Sie beobachtet ihn vom Bett aus, ergötzt sich an seinen muskulösen Armen. Viel zu schnell verschwindet Ennos attraktives Hinterteil in der Jeans und schließen seine geschickten Finger den Reißverschluss vorn. „Komm her“, sagt sie und drückt ihr Gesicht gegen seine Hose, um dann nach oben zu schauen und schelmisch lachend zu betteln: „Meine Buchpräsentation findet um 15 Uhr statt, du kommst doch?“


  Enno grinst. „Wenn du versprichst, mir danach noch etwas anderes zu präsentieren? Forse, vielleicht.“ Er beugt sich zu Ulla hinunter, küsst sie liebevoll, um ernst zu sagen: „Ich kann es nicht versprechen, mein Liebling. Ich versuche es. Bitte sei vorsichtig. Ich möchte nicht, dass du noch einmal in eine bedrohliche Situation gelangst.“


  Ulla flucht, besser, sie hätte Enno nichts von ihrem Abenteuer im Keller des Landhauses erzählt.


  „Ich kann mir übrigens denken, was in den Gefrierschränken aufgehoben wird“, fährt Enno fort. „Die Gruppe verkauft embryonale Eizellen an private Kliniken, habe ich gehört. Sind sie wirklich nur an deinem Buch interessiert?“ Schmunzelt dann wieder neckisch: „Nicht an deinen Eizellen? Die bestimmt ebenso süß sind wie du.“


  „Ach komm. Im Ernst: Ich glaube, in den nicht veröffentlichten Aufzeichnungen meiner Mutter gibt es ein in Vergessenheit geratenes Heilkraut, auf das sie scharf sind. Aber sie sind mit ihrem Ansinnen noch nicht rausgerückt. Sie drucksen herum. Ich weiß nicht, was es sein könnte und was sie sich überhaupt vorstellen, auch nicht, ob meine Mutter tatsächlich über ein solches Wissen verfügte. Wenn, dann hat sie es mit sich ins Grab genommen. Bei ihren Aufzeichnungen war es nicht. Aber vielleicht kann ich trotzdem einen Deal machen. Dann kann ich mein Vorhaben in Kalabrien allein verwirklichen. Die rechte Hand des Meisters, Gwen, ist mir nicht sonderlich sympathisch. Ich werde mich heute umhören und die Gelegenheit nutzen. Vielleicht ist die Leiterin der anderen Gruppe zugänglicher, und ich kann mit ihr einen Kontakt aufbauen. Diese andere Heilerin, Margo, gefällt mir sowieso besser.“


  „Sei vorsichtig. Di Flavio hat mir erzählt, dass hier in der Nähe, in der Cala Fornells, einer Frau die Brüste verstümmelt wurden. Nicht auszudenken, wenn das mit deinen süßen ... Pass auf dich auf.“ Enno beugt sich hinunter und drückt liebevoll und zärtlich einen Kuss auf jede ihrer Brustspitzen, der ihren Körper als Echo durchläuft. Sie fährt ihm durch das Haar, möchte ihn an sich ziehen, doch er windet sich aus ihrer Umarmung. „Ich muss los, wirklich.“


  „Va bene.“ Ulla bemüht sich sachlich zu fragen: „Was ist denn passiert?“


  „Ein Ehemann hat erst seine Frau und dann sich selbst umgebracht. Anscheinend war noch eine andere Person beteiligt. Die mallorquinische Polizei ermittelt. Di Flavio, ich soll dich übrigens schön grüßen, wurde mit seinen Jungs hinzugezogen. Aber ich muss gehen, die Meute wartet auf mich.“


  Enno haucht ihr aus der Ferne einen Kuss zu, dann ist er draußen, und Ulla ist allein. Ulla streckt sich im Bett aus. Auch auf mich wartet leider heute Nachmittag eine Meute, denkt sie, und ein unbehagliches Gefühl schleicht sich ein. Mit der Erinnerung an die schönen Dinge der letzten Nacht versucht sie die Pflichten noch von sich zu schieben. Und noch eine Weile schnurrt sie wie eine zufriedene Katze vor sich hin. Schließlich war diese Nacht kein Traum, soviel ist sicher.


  Die Rose fällt ihr ein. Wer hat sie ihr an jenem Morgen ins Zimmer gelegt? Hetyei? Der Gedanke macht sie plötzlich nervös, und das Gedankenkarussell beginnt sich zu drehen: Ist Gwen etwa nur eifersüchtig? Ist sie die Geliebte des Meisters? Warum die Eizellen? Verdienen sie mit den Naturheilmitteln nicht genug? Eine interessante Frage. Wie sieht es mit den Finanzen der Gruppe aus? Sicher würden sie ihr dies nicht auf die Nase binden. Enno hat recht, sie muss vorsichtig sein. Auf welches Mittel könnte die Gruppe scharf sein? Ulla durchforstet in Gedanken die Heilkräuter, die sie nicht in das Buch aufgenommen hat. Trotz hartem Nachdenken taucht kein Schimmer in ihr auf.


  Bei der Séance hat ihre Mutter Gwen als Medium ausgewählt. Hat sie etwas verraten? Hat sie ihren bewusstlosen Zustand dazu benutzt, um sie auszuhorchen? Aber wie kann sie etwas sagen, das sie gar nicht weiß. Ulla muss dahinter kommen. Gwen ist diejenige, die über alles Bescheid weiß. Vielleicht kann sie ihre Ablehnung überwinden? Am besten, sie spannt Julia ein. Sie versteht es, auch mit schwierigen Frauen auszukommen. Ulla grinst.


  Mal sehen, wann Julia heute hier sein kann.


  Kapitel 23


  


  „Darf ich, Gwen?“ Rebekka steckt den Kopf durch die Balkontür. Gwen zögert, dann gibt sie sich einen Ruck und sagt: „Ja, komm rein. Warte, ich zieh mir nur etwas über.“ Sie greift sich eine Hose und ein T-Shirt und verschwindet im Bad. Schnell windet sie sich in ein Leibchen, das ihre Brüste an den Körper presst, und wirft sich dann die restlichen Sachen über. Sie schaut kurz auf ihre Armbanduhr, es ist noch immer früh. Die Zeiger stehen auf viertel nach sieben.


  „Ich wollte dich heute Nacht schon besuchen. Es ist sehr wichtig. Aber du hast tief geschlafen, und da habe ich es nicht über mich gebracht, dich zu wecken.“


  „Hast du mir die Äpfel hingestellt, Rebekka?“


  „Ja, entschuldige, dass ich so einfach eingedrungen bin, deine Balkontür stand offen.“


  Gwen wirft Rebekka einen strafenden Blick zu. „Ich bin nicht begeistert zu wissen, dass jeder in meinem Zimmer ein- und ausgeht. Nein, wirklich nicht. Also, was gibt es so Wichtiges?“


  „Was ich herausgefunden habe, ist eine Sensation. Hetyei und Margo haben ein Haus in Auftrag gegeben. Es wird gerade gebaut. Ich kenne den Architekten. Sie wollen uns einfach ausschalten, uns abservieren ...“


  „Wo liegt dieses Haus?“


  „Zwischen Peguera und Santa Ponsa. Wenn du willst, fahren wir hin, und ich zeige es dir. Ein ziemlich großer Bau, liegt oben auf einem Berg. Der Rohbau ist schon fertig, bis alles gerichtet ist, vergehen noch zwei bis drei Monate. Das ganze Gerede vom Zusammenschluss. Sie bereiten den Umzug vor. Ohne uns ein Sterbenswörtchen zu sagen. Es ist bodenlos. Jahrelang waren wir gut genug, und mit dann kommt diese Margo, und schwupp … Sie ist eine falsche Schlange.“


  „Beruhige dich, Rebekka. Allerdings habe ich mich gestern Abend auch gefragt ... Der Meister verhält sich sehr seltsam.“


  Rebekka durchmisst mit großen Schritten den Raum, die Hände zu Fäusten geballt. Gwen zwingt sich, die kalte Wut zu unterdrücken, die in ihr aufgestaut ist. Sie versucht im Beisein von Rebekka die Nerven zu behalten, obgleich es in ihr kocht und sie Rebekka nur zu gut verstehen kann.


  „Seltsam? Das ist ein sehr zurückhaltender Ausdruck dafür. Hetyei ist ein Schwein. Erst nutzt er uns aus, dich mehr als mich, klaut unser Wissen, brüstet sich damit in Fachkreisen. Deine Forschungen hat er wieder und wieder unter seinem Namen veröffentlicht. Warum hast du dir das gefallen lassen? Und jetzt? Sucht er sich ein neues Opfer. Vor diesem Mann muss man warnen. Er ist gemeingefährlich. Hinter seiner glatten Larve verbirgt sich ein Ungeheuer. Wer weiß, wozu er noch alles fähig ist.“


  „Ich gebe zu, ganz unrecht hast du nicht. Die Eizellengewinnung ist mir nicht geheuer. Sie widerstrebt meiner Auffassung. Ich bin gegen künstliche Hormone. Wir wissen nicht, wie sich die künstlichen Schwangerschaften später einmal auf die Frau auswirken. In Deutschland ist die Entnahme aus diesem Grund begrenzt worden. Wir nehmen keine Rücksicht. Wir beuten die Frauen aus.“


  „Siehst du, Ausbeutung ist das richtige Wort. Hetyei beutet aus, in jeder Richtung. Dieser Macho. Mit seinem suggestiven Blick betört er die Weiber. Sie lassen sich darauf ein, und dann nimmt er, was sie zu bieten haben. Warum wohl ist er mit Ulla, diesem Busenwunder, allein im Landhaus geblieben? Das frage ich dich.“


  „Meinst du, er konnte ihr das Geheimnis entlocken?“


  „Nein, ich glaube nicht, obwohl er es mit allen Mitteln versucht hat. Aber nach der Séance war Ulla laut Anja die gesamte Zeit nicht ansprechbar. Als sie zu sich kam, war er nicht mehr im Haus. Er musste sich schließlich um Margo kümmern.“


  Als Gwen bemerkt, was Rebekka ihr über die Tatsache hinaus, dass Ulla das Geheimnis noch hütet, suggerieren will, fragt sie ungläubig: „Du meinst, er hat mit Ulla in der ersten Nacht, als die beiden allein waren, geschlafen? Das kann ich nicht glauben.“ Sie schüttelt den Kopf.


  „Glaub es, oder glaub es nicht. Er hat ihr eine rote Rose ins Zimmer gelegt. Ich habe es gesehen. Reiner Zufall. Als ich kam, schnitt er die Rose gerade ab. Im Dunkeln! Er wurde rot und meinte nur: „Wir brauchen ein gutes Zeichen.“ Gutes Zeichen! Er hat die Rose mit in sein Zimmer genommen. Da war sie aber nachher nicht, und wohin, bitte schön, führt die Verbindungstür? In das Zimmer von Ulla.“


  „Dass er dieses Zimmer für sie auswählte, hat mich auch stutzig gemacht.“


  „Siehst du?“


  „Ach, Rebekka, was machen wir nun?“ Gwen ist mit einem mal müde und ausgelaugt. Sie kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Rebekka ist mit zwei Schritten bei ihr und legt die Arme um sie. „Wir kriegen das schon hin.“


  Sie überragt Gwen um eine Kopflänge, Gwen reicht ihr bis zur Schulter. Einen Moment gibt Gwen nach und vergräbt ihr Gesicht an Rebekkas Brust. Sie möchte weinen. Rebekka streichelt ihren Rücken und flüstert ihr leise Worte zu. Worte wie Seide, ruhig und geduldig. Ein warmes, sanftes Gefühl bemächtigt sich Gwens, als es übergeht in ein heftiges Verlagen, die andere ebenfalls zu umarmen, ihre gebräunte Haut zu streicheln, befreit sie sich mit einem Ruck. Um Fassung bemüht, stößt sie rau hervor: „Um drei Uhr stellt Ulla ihr Buch vor, wir können ihr ein Angebot machen.“


  Rebekka sieht sie zärtlich zweifelnd von der Seite an. In ihren Augen tanzen amüsierte Lichter. „Das hat der Meister sicher schon getan.“


  Gwen errötet. „Vielleicht nicht.“ Sie wendet sich einen Moment zur Seite, zieht den Atem scharf ein. Dann hat sie sich wieder in der Gewalt und wendet sich mit einem kühlen Gesichtsausdruck Rebekka zu. In ihrem Inneren sieht es alles andere als kühl aus.


  Rebekka lächelt maliziös. „Und wenn wir Ulla unter einem Vorwand mit in das Landhaus nehmen? Wir initiieren eine Séance, und du findest heraus, welches Heilkraut ihre Mutter versteckt hält.“


  „Also, ich weiß nicht. Aber ich gebe zu, die Vorstellung reizt. Wobei ich mir eine Séance ohne den Meister nicht vorstellen kann. Außerdem müsste Ulla einverstanden sein. Ich wüsste, wo ich ansetzen muss, wenn du mir hilfst.“ Gwen überlegt fieberhaft, wie sie ihr Ziel erreichen könnte.


  „Sicher doch“, stimmt Rebekka ihr zu, und Gwen hofft auf einmal inbrünstig, dass alles wieder ins Lot kommt. Sie wird Ulla das Geheimnis entlocken, und der Meister wird sie dafür loben. Er wird sie nicht einfach hängen lassen. Sicher irrt Rebekka sich. Sie wird mit Hetyei sprechen, es wird sich alles aufklären. Vielleicht hat sie aufgrund ihrer Überarbeitung zu empfindlich reagiert. Um abzulenken, fragt sie: „Wo warst du gestern Abend? Neulich nach der Séance hat dich Anja auch gesucht, wohin verschwindest du eigentlich immer?“


  „Ach komm, jetzt spiel nicht die Chefin. Gestern war ich mit dem Architekten aus, schließlich musste ich herausfinden, was läuft. Und neulich, da war ich nur kurz schwimmen, das habe ich Anja doch gleich gesagt. Ich verstehe dich nicht, das ist doch völlig unwichtig.“


  Gwen wird ganz schlecht bei der Vorstellung, dass Rebekka mit einem jungen Mann tändelt. Das Bild, wie Rebekka den Mann küsst und zulässt, dass er ihr die Kleider vom Leib streift, lässt sie unwirsch brummeln: „Ja, ist ja schon gut, du hast recht, es ist unwichtig. Verzeih mir.“


  „Frag lieber den Meister, wo er nach der Séance hingefahren ist, nachdem er Ulla abgeliefert hat. Ich habe ihn nämlich ziemlich aufgelöst ins Hotel kommen sehen. Ganz in Schwarz, übrigens. Es war ihm außerordentlich unangenehm, mir zu begegnen. Sein Gruß klang sehr gepresst.“ Rebekka grinst. „Ich gehe jetzt schwimmen, willst du nicht mitkommen? Das Wasser ist am Morgen herrlich frisch.“


  „Nein danke.“


  Rebekka schlüpft durch die Balkontür hinaus. Die ersten Morgensonnenstrahlen wagen sich vorsichtig in den vorderen Gartenteil, während Gwen Rebekka versonnen nachschaut. Der Geruch nach Salz steigt ihr in die Nase, und sie bedauert, Rebekkas Einladung abgelehnt zu haben. Sie wankt zum Sessel und lässt sich hineinplumpsen.


  Morgen nach dem Frühstück wird sie das Hotel verlassen und wieder das Tal und die Berge sehen können. Die würzige Luft mit dem Rosmarinaroma einatmen, zur Ruhe kommen. Und wenn Rebekka doch recht hat? Ihr fällt ein, dass dann nichts mehr so wäre, wie es war. Eine diffuse Trauer überflutet sie, und ein Gefühl der Hilflosigkeit breitet sich in ihr aus. Unruhig erhebt sie sich, tritt zum Fenster, blickt zum blauen Himmel, an den sich kleine, weißgraue Wolken geklebt haben. Wenn sie sich auftürmen, gibt es ein Gewitter. Aber vielleicht werden sie auch vom Wind zerfetzt und verschwinden. Am Meer ist alles anders als im Inland, geht Gwen durch den Kopf. Als sie sich in der Scheibe betrachtet, sieht sie, dass ihre Schultern hängen. Sie haben ihre Spannkraft eingebüßt. Unter ihren blauen Augen liegen Schatten.


  Kapitel 24


  


  Julia zieht sich nach einem sehnsüchtigen Blick auf das Meer schnell ihre Wandersachen über. Lieber würde sie nur einen kleinen, ruhigen Spaziergang am Meer entlang unternehmen, aber sie wollte ja unbedingt in der Gruppe sein und wandern. Jetzt heißt es, jeden Morgen pünktlich um halb acht Uhr am Frühstückstisch sitzen und um viertel nach acht in den kleinen Bus klettern. Sie mault ein wenig vor sich hin.


  Ihre Laune wird aufgepeppt, als Max, der Golden Retriever, ihr mit seiner nassen Schnauze die Hand leckt und sie mit einem Schwanzwedeln begrüßt. Sie streichelt über sein sandfarbenes Fell, schickt ein Lachen in die Runde und ein fröhliches: „Morgen, allerseits.“ Max schenkt ihr einen besonders treuen Hundeblick, und Julia vergisst auf der Stelle auch den Rest ihres Morgengemuffels.


  „Wie sieht es aus, alle munter?“ fragt Gunter und zieht Max am Halsband zu sich, weil dieser sich jetzt anschickt, Helgas Teller genauer zu inspizieren. „Max liebt den Geruch von gebratenen Eiern. Selbst ich bekomme Appetit. Ich hoffe, ihr habt noch eine Lücke für heute Mittag gelassen. Wir sind auf einer Finca zum Essen angesagt. Aber keine Angst. Davor scheuche ich euch den Berg hoch und wieder runter und noch mal hoch und wieder runter ...“


  „Hey, Gunter, jetzt willste uns wohl ärgern, wat? Wegen der Eier. Deine Frau hat dich wohl auf Diät gesetzt“, zieht Torsten Gunter auf.


  „Scheint so“, lacht Gunter.


  Torsten beeilt sich, die Stimmung nicht abflauen zu lassen und fragt: „Kennt ihr den? Mutter Teresa kommt in den Himmel, am ersten Tag begleitet sie Petrus in die Kantine. Es gibt Kartoffelsalat mit Würstchen, und sie sind die beiden einzigen Gäste. Okay, denkt Mutter Teresa, ich esse zwar kein Fleisch, aber wenn es Gottes Wille ist ... Als sich am nächsten und auch am übernächsten Tag das Ganze wiederholt und es auch am vierten Tag nicht anders aussieht, wagt Mutter Teresa schüchtern zu fragen: „Sag mal, Petrus, immer nur Kartoffelsalat und Würstchen? Petrus nickt sorgenvoll: ‚Es tut mir leid, Mutter Teresa. Aber der Küchenchef weigert sich, für nur zwei Personen etwas anderes zu kochen. Hoffen, wir, dass irgendwann noch jemand dazustößt.‘“


  Alle grinsen, und eine der mitreisenden Frauen beeilt sich, ebenfalls einen Witz zum Besten zu geben. Wer sich die immer ausdenkt, schießt Julia durch den Kopf. Nach einer Weile unterbricht Gunter den Erzählstrom: „Ich sage nur La Trapa. Eine Traumlandschaft erwartet uns. Zwar ist das Wandergebiet vor Jahren von einem Waldbrand verwüstet worden, der insbesondere die Hochfläche betroffen hat, inzwischen ist aber wieder Maccia über die schwarzen Stellen gewachsen. Und ihr wollt es ja steil: Ihr bekommt, was ihr wollt. Von Sant Elm geht es ab. Und es gibt schöne Ausblicke auf die Insel Sa Dragonera.“


  „Auf Sa Dragonera war ich schon, da kann man mit dem Boot hinfahren. Viele Eidechsen“, kommentiert Heinz besserwisserisch.


  „Na, dann sind wir ja beruhigt, Heinz.“


  Als sie kurz darauf den Ausgangspunkt für die Wanderung erreichen, ist Julia ein wenig schlecht vom Busfahren. Die vielen Straßenkurven, die nach Sant Elm führen, lassen ihre Beine wackeln und ihren Magen zicken. Gunter zeigt mit dem Finger auf die steil aufragenden Felsen: „Da geht es rauf.“


  Julia seufzt, ihr ist ganz und gar nicht nach einem gefährlichen Aufstieg zumute. Hat sie nicht absichtlich mittelschwere bis leichte Wanderungen gebucht?


  Als könnte Gunter ihre Gedanken lesen, flüstert er ihr zu: „Sieht nur so schlimm aus, keine Angst. Wir nehmen nicht die direkte Route.“


  Und tatsächlich führt der Weg hinter einer Brücke erst einmal eine Weile einen Fahrweg entlang, bevor es durch einen Kiefernwald aufwärts geht. Etwas weiter oben erklärt Gunter: „Wir sind auf der Piratenroute. Gemeinerweise haben sie sich von hinten angeschlichen, um Andratx auszurauben.“ Seine Hand weist auf die Aussicht. Julia bewundert den Blick über Felder, die intensiv grün leuchten, zu den Bergen schaut sie lieber nicht hinauf, weil sie ihr so unerreichbar hoch erscheinen.


  „So, jetzt beginnt der Aufstieg, achtet auf die roten Markierungspunkte. Für diejenigen, die gern die Höhenmeter wissen wollen: Es sind 350. Wer ins Schwitzen gerät, dem rate ich, hinunter zur Cala En Basset zu schauen.“


  Julia wischt sich den Schweiß von der Stirn. Das Blau der Bucht da unten ist ihr zu weit weg, um Kühlung zu bringen. Ihr Blick fällt auf eine Art Steingarten. Sie erkennt Lavendel und Rosmarin. Zwischen den blauen Blüten setzt Stechginster gelbe Tupfer, und um alles noch zu toppen, blinken vereinzelt Zistrosen in Pink heraus. Was für ein wundervoller Ort, kann Julia nur noch denken, und mit diesem Gefühl im Herzen bewältigt sie am Schluss locker den Einstieg in die Wand. Zum Glück sind an allen schwierigen Stelle Stufen gehauen und erleichtern den Aufstieg. Oben angekommen, verblasst alles, was ihr zu steil und zu schwierig erschien. Sie blickt hinunter auf den Klosterhof von La Trapa und die ihn umgebenden Terrassenfelder. Ihr fällt das Herrenhaus der Schamanen ein, und sie freut sich plötzlich riesig darauf, heute Nachmittag Ulla zu treffen.


  „Jetzt habe ich wirklich wieder Hunger, Gunter“, meint Helga. Es ist inzwischen Mittag geworden, und die Gruppe drängt in den Gastraum. Ein langer, eingedeckter Tisch erwartet sie. Julia hätte lieber draußen gesessen, aber Wind ist aufgekommen, und vereinzelt beginnen Wolken sich vor der Sonne zu türmen. Auf dem Tisch steht Wein, Wasser und Brot. Helga stopft sich ein Stück in den Mund, und noch mit vollen Backen verkündet sie: „Mmhm, das Brot ist vielleicht lecker.“


  „Selbst gebacken“, lacht die Wirtin und stellt einen Teller mit kleinen Tapas auf den Tisch. „Schön, dass ihr da seid.“


  „Die Liebe hat Christa hier auf den Berg geführt“, bemerkt Gunter.


  „Ja. Und da das deutsche Brot mir anfangs fehlte, habe ich es selbst gebacken. Inzwischen ist es in der ganzen Gegend beliebt“, lacht die Frau. „Der Rest kommt gleich.“ Eine Minute später jongliert sie mit Tontöpfen, die anscheinend heiß sind, und verteilt sie nacheinander vor den Besuchern. Julia schaut skeptisch auf die geschmorten Kaninchenteile. Kaninchen sind nicht ihr Ding, seit sie in den Kindertagen in der Nachkriegszeit ihr süßes Kätchen vorgesetzt bekam und es später noch als Muff herhalten musste. Doch sie probiert, und das zarte Fleisch, das sich locker von den Knochen löst, ist ein Gedicht.


  Als Julia die Toilette sucht und die Wirtin fragt, fällt ihr eine Reklameschrift auf einem kleinen Tischen auf. Die weißen Frauen helfen Ihnen, steht da auf Deutsch und auf Spanisch. Sie nimmt den Zettel in die Hand. „Meine Freundin ist zu Gast bei der Gruppe. Waren Sie schon einmal dort in Behandlung?“


  „Bei den Frauen der Umgebung ist die Gruppe sehr beliebt.“


  Julia stutzt. „Ich verstehe nicht ganz ...“


  „Nun, ja, unsere Männer stehen diesen Heilern und ihren alternativen Heilungsformen meist skeptisch gegenüber“, erläutert sie. „Außerdem können Männer schlecht ihre Eizellen verkaufen. Sie haben keine“, lacht Christa.


  „Eizellen? Ich dachte an normale Behandlungen.“


  „Auch, aber für die Eizellenspende wird gezahlt. Und einmal im Jahr, wenn man etwas klamm ist, kann man hingehen, bekommt für eine Woche Hormone, die Eier reifen und werden schließlich entnommen. In Spanien ist das gängig. Die Gruppe beackert hier den gesamten Südwesten. Ich glaube, auch viele Touristinnen nutzen den Nebenerwerb. Sie zahlen ganz gut. Doch entschuldigen Sie mich, ich muss mich um den Nachtisch kümmern.“


  Julia geht zu den anderen zurück. Sie sieht, dass Gunter mit einem Cortado an der Bar steht. Max hat es sich zu seinen Füßen bequem gemacht. „Einen kleinen Kaffee könnte ich auch gebrauchen“, sagt sie und gesellt sich zu ihm.


  „Wir haben für heute Abend eine Einladung zu einem Orgelkonzert erhalten. Der Fahrer wird uns nach Galilea bringen und gegen 23 Uhr wieder abholen. Die anderen habe ich schon gefragt, wie sieht es mit dir aus, Julia? Beginn 21 Uhr.“


  „Galilea? Der Ort oben auf dem Berg, mit dem großen Kirchenplatz davor und der schönen Aussichtsterrasse?“


  „Ja, genau. Dort oben ist heute ein Fest zu Ehren der heiligen Jungfrau Maria, und den krönenden Abschluss bildet das Konzert. Ich kenne zufällig den Meister, der die Orgel spielt, und darum ...“


  Julia hat sich zu Max hinuntergebeugt und streichelt ihn. Sein Fell fühlt sich herrlich seidig an. „Na, darfst du auch mit in die Kirche?“


  „Sag, nee, ich muss draußen bleiben. Aber dafür bekomme ich von dem Wirt dort oben ein paar leckere Knochen und jage die Katzen, die da rumstromern, und falls ich noch einen Artgenossen treffe, heulen wir zusammen den Mond an.“


  „Aha, so, so. Schade, dass ich nicht mitkommen kann. Ich treffe mich heute Nachmittag mit meiner Freundin, ich habe dir doch erzählt, sie ist bei dem Schamanenkongress. Sag mal, die Wirtin erzählte mir, dass die Schamanengruppe Frauen mit Babywunsch hilft. Ich dachte, sie bauen Kräuter an.“


  „Ja. Ich weiß von meiner Frau davon, sie arbeitet in einer ambulanten Klinik in Peguera. In Spanien ist es ein gutes Geschäft, seine Eizellen zu verkaufen. Für junge Frauen, meine ich. Besonders blauäugige und blonde Besitzerinnen sind gefragt. Es gehen auch viele Touristinnen dorthin, bekommen eine Hormonbehandlung, und dann werden die Eizellen entnommen. Die Frauen, deren Eizellen nicht funktionieren, die freuen sich darüber. Natürlich gibt es auch Auswüchse, so werden manchmal schon recht alten Tanten – entschuldige ...“


  „Ist schon gut, ich fühle mich nicht angesprochen“, wirft Julia ein.


  „… na ja, Eizellen eingepflanzt, und sie bekommen dann Kinder, obwohl sie eigentlich Großmütter sein sollten.“


  „Hört sich doch alles in allem ganz gut an, ich sehe da kein Problem, aber ich habe mich auch bislang nicht damit beschäftigt.“


  „Hier in Mallorca gibt es religiöse Gruppen, die gegen den Nachwuchs aus dem Glas ist. Sie sind der Meinung, dass damit Gott ins Handwerk gepfuscht wird. Ich glaube eher, sie haben Angst, dass ihre Frauen machen, was sie wollen. Ja, und dann gibt es noch Gruppen, die gegen den Handel mit embryonalen Stammzellen sind und meinen, das wäre Mord.“


  „Verstehe, um die Verwendung von embryonalem Material gibt es auch in Deutschland ziemlich viel Wirbel. Ganz geheuer ist einem die Sache nicht. Huxleys Schöne neue Welt lässt grüßen, bald werden wir geklont. Wobei, für viele genetisch bedingten Erkrankungen bringt die Forschung vielleicht Hilfe. Es ist wie mit allem Neuen, erst einmal regt sich Widerstand. Eigenartig, dass ein so katholisch geprägtes Land wie Spanien in dieser Hinsicht weniger konservativ ist.“


  „Oh, ich sehe, unser Fahrer steckt den Kopf in die Tür, entschuldige mich.“ Gunter geht zu dem Tisch, an dem die anderen der Wandergruppe sitzen. „Es geht in zehn Minuten los, bitte langsam darauf vorbereiten, Leute.“ Dann schlendert er hinaus, Max folgt ihm. Der Schwanz des Hundes wedelt freudig. Julia nimmt ihren Rucksack auf. Sie will noch schnell auf die Toilette. Als sie Helga dort trifft, fragt sie: „Willst du jetzt mitkommen zu dem Vortrag bei den Schamanen? Ich steige allerdings gleich in Peguera aus.“


  „Ich würde gern, aber, da wir heute am frühen Abend nochmals losfahren ... Nein, ich habe mich für die Orgelkunst entschieden, und dazwischen brauche ich eine Dusche. Tut mir leid.“


  „Ist in Ordnung“, lacht Julia, während sie das kalte Wasser über ihre Handgelenke laufen lässt.


  Als sie kurze Zeit später aus dem dunklen Dämmerlicht des Lokals hinaus in das helle Mittagslicht tritt, staunt Julia erneut über die Aussicht, die sich ihr bietet. Vorhin war sie viel zu erschöpft von der Wanderung gewesen und auch zu sehr mit Schwätzen und Scherzen beschäftigt, um sie richtig zu würdigen. Dabei kann sie einem fast den Atem nehmen. Vorsichtig lehnt sie sich über die kleine Stützmauer, in dessen Nähe der Wagen parkt, um in die schwindelerregende Tiefe des Tales zu schauen. Das Land fällt steil ab. Kleine Fincas klammern sich an den Berg oder hocken gefährlich nah an Felsvorsprüngen. Sie stellt fest, dass zwischen den auch hier terrassenförmig angelegten kleinen Feldern viele der uralten Begrenzungsmauern inzwischen halb verfallen sind. Ganz in der Ferne kann sie ockerfarbene Dächer erkennen, die sich schutzsuchend um eine Kirche schmiegen. Sie atmet tief durch und lächelt, bevor sie in den Bus zu den anderen steigt.


  Kapitel 25


  


  „Ciao, Enno, stai bene? Sei stanco?“ fragt di Flavio seinen Kollegen mitfühlend. Er kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „War es so schlimm? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.“


  Auch Enno grinst. „Geballte Frauenpower nach mehreren Monaten Enthaltsamkeit, das fordert ...“


  „An deinem siegesbewussten Gesichtsausdruck erkenne ich, dass du den vollen Einsatz gebracht hast.“


  „Claro. Aber sag mir lieber, wie du dir das heute vorstellst. Was soll ich deinem Verein erzählen? Schön hast du es übrigens hier, der Blick über den Hafen. Wenn ich hier wohnen würde, wäre ein Segelboot fällig.“


  „Bei Segelboot fällt mir ein, wir – oder besser Ernesto, Hauptkommissar Garcia – hat gestern ein herrenloses aufgefischt. Es gehört einem deutschen Staatsangehörigen, der seit einiger Zeit seinen Wohnsitz in Mallorca hatte. Fällt somit in die EU-Zuständigkeit, oder? Meine Truppe ist ganz heiß auf den Fall, nachdem alle die Tote in Augenschein genommen haben. Ich zeige dir mal, was ich gestern noch herausgefunden habe.“


  Di Flavio geht mit Enno zu einem Monitor und stellt den PC an. Kurze Zeit später taucht das Bild einer Frauenleiche auf.


  „Warte, ich hole den gestrigen Fund dazu.“ Der Commissario stellt beide Bilder nebeneinander.


  „Si, das ist verblüffend. Eindeutig das gleiche Täterverhalten und dieselbe Symbolik. Wo war der erste Mord und wann?“ fragt Enno interessiert.


  „Vor vier Jahren, jetzt halt dich fest, auf Sizilien, in der Nähe von Céfalu. Allerdings hatte die Leiche keinen Ehemann, der sich dann umbrachte. Aber ein Boot wurde gesehen.“


  „Und gibt es noch weitere Fälle?“


  „Nein. Aber bei beiden Opfern führte eine Vergiftung durch Belladonna zum Tod. Erst nach dem Exitus wurden die Verstümmelungen beigebracht.“


  „Gruselig, wer tut so was? Aber das frage ich mich bei jeder Tat. Manchmal denke ich, ich sollte den Beruf wechseln und Bauer werden, solange ich noch nicht zu alt dafür bin.“


  „Oha, du willst den Bauer für deine Holde geben, interessant. Meinst du, du hältst das aus, Enno?“


  „Ja, ja, lästere nur, findest du unseren Beruf nicht auch pervers? Jedenfalls manchmal?“


  „Sicher. Das Gefühl, eine Situation schon erlebt zu haben und ihr trotzdem wieder genauso hilflos ausgeliefert zu sein, ist trostlos. Pass auf, du erzählst jetzt meiner Truppe einfach von deiner Arbeit, wie, was, wo. Streu ein paar Paragrafen ein, an gelebten Beispielen können sie die trocknen Dinger am besten behalten. Ich gehe inzwischen zu Ernesto und schaue, was ich zu dem Fall noch herausfinden kann. Nach der Pause tüfteln wir gemeinsam daran. Wann ist deine Ulla heute mit ihrem Vortrag dran?“


  „Um 15 Uhr.“


  „Vielleicht kann ich dir eine Stunde freigeben, wenn du mir versprichst, wiederzukommen.“


  „Mal sehen, ich telephoniere mit ihr, vielleicht ist es ihr lieber, wenn wir uns erst heute Abend sehen.“


  „Ist ihre Freundin Julia eigentlich auch da?“ Di Flavio lächelt bei den Worten still in sich hinein. Er sieht Julias grüngraue Augen vor sich und erinnert sich an den schelmischen Ausdruck in ihnen. Schnell wischt er die Gedanken beiseite. Sie hat ihre eigenen Probleme, und er will keine dieser Art mehr, die den Waffenstillstand mit Erica gefährden würden.


  „Ich glaube, ja. Aber ich werde Ulla fragen.“


  „Nein, nein, nicht nötig. Wobei, doch, lass Julia von mir grüßen. Aber jetzt, andiamo.“


  „Buenos días, Commissario“, grüßen ihn die eintrudelnden Auszubildenden.


  Er lächelt ihnen zu, und als alle versammelt sind, geht er nach vorn: „Guten Morgen. Ich freue mich, euch Enno vorstellen zu können. Er kommt wie ich aus Tropea, Kalabrien. Ich bitte euch, kein Wort darüber gegenüber anderen verlauten zu lassen. Das betrifft sowohl seine Identität als auch den Inhalt dessen, was er euch erzählen wird. Wie ihr wisst, arbeitet er verdeckt. Ein Job, den manche von euch anstreben. Aber jetzt blamiert mich nicht. Ich lasse euch die nächsten zwei Stunden mit Enno allein.“ Er zwinkert ihnen zu. Beim Hinausgehen sieht er die gespannten Gesichter und grinst, weil sich in Tanjas Miene unverhohlene Bewunderung spiegelt.


  Ulla muss aufpassen, denkt er und schließt leise die Tür.


  „Hola, Ernesto, was gibt es Neues in unserem Fall?“ fragt er wenig später den Hauptkommissar in dessen Bürozimmer. Es hat keine Aussicht auf den Hafen, sondern nur auf das dahinter erbaute Gebäude. Dafür ist es kühl, weil anscheinend fast nie die Sonne hereinkommt. Der Raum ist wie üblich mit alten Holzmöbeln vollgestellt. Zwei Schreibtische und viele Akten drängen sich in offenen einfachen Regalen. Nur die Bürostühle sind neueren Datums, auf einem hockt Ernesto, den PC eingeschaltet und viel Papier vor sich.


  „Hier, wie schon vermutet, Tod durch Herzstillstand, verursacht durch eine hohe Dosis Atropin. Auch bei dem Mann ist Atropin nachgewiesen worden, allerdings in wesentlich geringerer Dosis“, sagt er und blättert in dem Stoß Unterlagen, die vor ihm liegen.


  „Was stand denn noch in dem Abschiedsbrief, lass mal sehen.“


  „Nicht viel, nur, dass er bedauert ... Anscheinend hat die Kraft nicht gereicht, mehr zu schreiben.“


  „Oder es wurde ihm diktiert.“


  „Mmhm, könnte auch sein. Leider haben wir außer einem kleinen Abriebstück eines Neoprenanzuges auf dem Boot keine Spuren entdeckt. In der Kajüte sind zwar jede Menge Fingerabdrücke gefunden worden, aber die meisten stammen von dem Ehepaar.“


  „Wie lange waren sie denn verheiratet?“


  „Du meinst, er war froh, sie loszuwerden? Aber dann hätte er sich wohl kaum selbst ... Sie waren zwölf Jahre verheiratet. Geschäftsleute, die sich vor vier Jahren hierher zurückgezogen haben. Sie haben ein schönes Haus, etwas mehr im Inland, hinter Andratx, Richtung Puig Galatzó, und das Boot, das normalerweise im Hafen von Santa Ponsa liegt. Meine Leute haben in dem Haus nichts Aufregendes gefunden. Im Keller ein paar Gummisachen und Peitschen und solches Zeug.“


  „Wenn ihnen das Spaß macht, sollen sie. Das erklärt dann auch die Rasur, oder?“


  „Vielleicht, das soll jetzt modern sein, vielleicht wollten sie nur in sein.“


  „Möglich, dass sie ihre Spielchen mit etwas Doping probiert haben und dieses Mal nicht im Partykeller.“


  „Ja, die Möglichkeit habe ich auch schon erwogen.“


  „Unruhig macht mich nur der sehr ähnliche Fall, den wir in Sizilien hatten. Überprüft ihr die Leute in den Hotels?“


  „Ja, die in Cala Fornells nehmen wir uns gleich jetzt vor, danach werden wir mal in das Schamanennest stechen. Belladonna ist nicht gerade die üblichste Partydroge, und die Jungs, pardon, meist sind es ja Mädchen aus der Naturfraktion, kennen sich damit doch aus.“


  „Du weißt, dass Ennos Freundin zu ihnen gehört? Ulla Hönig, sie hält um drei einen Vortrag.“


  „Na, dann soll er mal aufpassen, dass sie ihm nicht eine hübsche Dosis verpasst und er sich dann bei den Fischen wiederfindet.“


  „Die Gefahr besteht nicht, sie sind noch im Schmetterlingsstadium, nicht wie wir beide schon im Bleizeitalter.“


  „So gut wie meine Franca kocht keine, und ihre Rundungen ...“, grinst Ernesto, und ein jungenhaftes Grinsen überzieht das gebräunte, faltenreiche Gesicht des Mittvierzigers. Seine leicht grauen Stoppeln ziehen sich dabei mit der Kopfhaut zusammen, und di Flavio muss schmunzeln.


  „Super, grüß sie von mir. Meine Erica ist auch ganz okay, wenn sie nicht den Spleen hätte, meine Heimatstadt für ein Provinznest zu halten.“


  „Und, ist es eines?“


  „Ja, sicher, aber ein wunderschönes, direkt am Mare azurro.“


  Ernesto wiehert los und di Flavio ebenfalls. Als sich beide beruhigen, schnappt sich di Flavio den Obduktionsbefund. Er setzt sich an den freien Schreibtisch gegenüber von Ernesto und vertieft sich in den Text. Die nächste Viertelstunde fällt kein Wort.


  Kapitel 26


  


  Ulla tritt mit einem Tablett in der Hand auf die Hotelterrasse. Sie hat sich vorgenommen, heute mit dem Blick auf das Meer zu frühstücken. Eine sanfte Brise weht ihr ins Gesicht. Die Sonnenstrahlen haben es noch nicht bis zur Terrasse geschafft. Wie ein Haarkranz wölkt sich noch ein wenig Grau am Horizont. Am Himmel über ihr wirkt es nur noch aufgetupft und lässt die Sonnenstrahlen durch. Sicher ist es nur eine Frage von Minuten, bis sie die Tische, ebenso wie schon die Malgrat-Inseln in der Ferne, mit Licht überziehen. Ein paar Wagemutige stürzen sich bereits in die Fluten. Sie sieht eine Frau hinausschwimmen. Es reizt sie, in das Meer einzutauchen oder wenigstens mit nackten Füssen am Meeressaum herumzuplanschen. Nachher, falls sie sich aufraffen kann. Die restliche Müdigkeit macht sie matt. Sie lächelt, als ihr der Grund dafür einfällt.


  Ulla gießt sich Kaffee in ihre Tasse, beginnt ein Brötchen mit wenig Butter zu beschmieren und legt eine Scheibe Käse darauf. Sie schneidet eine Feige dazu auf und ist dabei, gerade einen herzhaften Bissen zu nehmen, als die dunkle Stimme des Meisters sie von hinten aufschreckt: „Guten Morgen, Ulla, wie geht es Ihnen?“


  Sie dreht sich um, schmunzelt, als sie ihn ein wenig hilflos mit seinem Tablett an ihrem Tisch stehen sieht. „Guten Morgen, wollen Sie sich nicht zu mir setzen?“ fordert sie ihn mit einem Lächeln auf. Erleichtert, wie ihr scheint, stellt er sein Tablett auf den Tisch.


  „Mit geht es sehr gut, es tut mir leid, dass ich Ihnen nach der Séance so viel Ärger bereitet habe. Ich bin Ihre speziellen Teesorten nicht gewohnt“, scherzt sie und fährt in einem leichten Plauderton fort: „Ich habe von Anja gehört, dass Ihre Rede ganz wundervoll war. Schade, dass ich nicht dabei sein konnte. Aber heute Nachmittag werde ich mir die Beiträge anhören.“


  „Und, haben Sie schon Angst vor Ihrem großen Auftritt?“ fragt er mitfühlend und lächelt. „Brauchen Sie nicht, Ihr Buch ist großartig und spricht für sich, das wollte ich Ihnen auf jeden Fall noch vorher sagen.“


  Ulla freut sich über das Lob. Heute ist anscheinend ihr Glückstag. Spontan entschließt sie sich, forsch zu sagen: „Ich habe den Eindruck gewonnen, Ihre Gruppe interessiert sich nicht unbedingt für mein Buch, sondern für eine Rezeptur, die nicht im Buch aufgenommen ist. Liege ich da richtig?“


  Sie bemerkt, dass Hetyei kurz zusammenzuckt, dann aber reagiert er schnell: „Sie haben recht. Es handelt sich um ein Heilkraut, das schon die Indianer kannten, mit dem es möglich ist, Schwangerschaften auf natürlichem Wege zu regulieren. Ihre Mutter soll dieses Mittel gekannt haben.“


  Ulla schüttelt den Kopf. „Ich kann mir das nicht vorstellen. Aber ich kann, wenn ich nach Kalabrien komme, gern nachforschen, und wir können darüber verhandeln.“ Sie blickt ihr Gegenüber an. Die Winkel seines schönen Mundes zittern ein wenig. Gleich darauf hat er sich wieder in der Gewalt und lächelt. „Ja, machen Sie das.“


  „Aber viel mehr interessiert mich folgende Frage: Woher wissen Sie, dass meine Mutter ein solches Mittel kannte? Ich bin beim Sortieren der Unterlagen nicht auf ein solches Heilkraut gestoßen. Es wäre mir sicher aufgefallen.“


  „Gwen ...“ Der Meister erzählt Ulla von Gwens Erlebnis mit der Patientin Monica. Ulla hört aufmerksam zu. Als er endet, wischt sie sich verschämt eine Träne aus den Augen. „Wissen Sie, ich habe die krebskranke Monica unter sehr dramatischen Umständen kennengelernt. Ich bedaure sehr, dass sie nicht mehr lebt. Monica war die einzige Person, die mir etwas über meine Mutter Sabina hätte erzählen können. Ich würde so gern mehr über sie erfahren. Aus diesem Grund habe ich mich ja auch der Séance unterzogen. Ich habe tatsächlich ihre Anwesenheit gespürt, es war unheimlich. Und auch sehr beeindruckend. Natürlich fand ich nicht berauschend, dass ich danach so hilflos war.“


  „Das muss nicht sein, vermutlich waren Ihre Nerven überreizt. Sie erzählten mir ja von Ihrer Flugangst. Alles war neu für Sie. Es ist erstaunlich, dass Sie trotzdem so weit kamen. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass Sie sich nicht in einem geschützten Raum befanden. Als ich es merkte, habe ich die Séance abgebrochen. Ich wollte nicht, dass Sie Schaden erleiden.“


  „Sie haben die Séance unterbrochen? Ich dachte die ganze Zeit, die Unterbrechung wäre von Gwen ausgegangen.“


  „Nein, im Gegenteil, Gwen ist mir böse, dass ich sie rausgerissen habe. Aber mir war das Risiko zu hoch. Natürlich bedauere ich, dass Sie dadurch nicht mehr über Ihre Mutter erfahren konnten.“


  Ulla merkt, dass ihre Kaffeetasse leer ist, und gießt sich nach. Sie


  beißt von ihrem Brötchen ab. Nachdem sie runtergeschluckt hat, fragt sie ganz ruhig: „Waren Sie neulich Nacht in meinem Zimmer?“ Sie sieht wie Hetyei errötet und verlegen auf das Meer schaut.


  „In zwei Minuten haben wir die Sonne hier am Tisch. Mögen Sie die Sonne?“ fragt er, statt zu antworten, um dann leise hinzuzufügen: „Ich habe Ihnen die Rose ins Zimmer gelegt, um Ihnen für die Séance positive Energie mitzugeben.“


  Ulla sagt nichts weiter. Sie verbeißt sich ein Lächeln und blickt auf das Meer. „Ja, ich mag die Sonne.“


  Der Meister ist aufgestanden und steht ein wenig verloren neben ihr. „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg in allen Dingen, Ulla. Sie sind eine so lebensfrohe Frau.“ Ulla schaut ihm nach, wie er mit vorgebeugten Schultern davonschlurft, als würde er eine schwere Last tragen.


  Heute scheinen sich ja alle an mich zu erinnern, denkt sie, als Gwen, mit einem strahlenden Lächeln und einem Frühstückstablett bewaffnet, auf ihren Tisch zusteuert. „Guten Morgen, Ulla, geht es Ihnen wieder besser? Sie sehen phantastisch aus. Ich wünschte, ich hätte Ihre herrliche Haut, beneidenswert.“ Offensichtlich ist heute wirklich der Tag der Komplimente. Ulla grinst in sich hinein. Die eisige Lady kann anscheinend auch Charme versprühen.


  „Der Meister hat mir gerade erzählt, dass Sie Monica kannten. Wie interessant. Waren Sie länger in Sizilien tätig? Sie wissen ja, das Capo Vaticano, meine neue Heimat, liegt nur einen Sprung weit entfernt.“


  Gwens Augen schimmern feucht. „Ach wissen Sie, das ist eine lange Geschichte und nicht die glücklichste in meinem Leben.“


  „Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie nicht zu antworten, ist schon okay.“ Ulla legt kurz ihre Hand auf Gwens. „Wirklich.“


  „Es ist eigenartig, Monica war meine Patientin, doch damals tröstete sie mich und nicht ich sie. Sie war eine bemerkenswerte Frau, schade, dass ich mein Versprechen, sie zu besuchen, nie wahr gemacht habe. Und dann war es zu spät.“ In Gwens Stimme schwingt Bedauern. „Ich hatte eine verkorkste Liebesbeziehung hinter mir. Ein Kollege, natürlich verheiratet. Ich erwartete ein Baby und trieb es auf sein Verlangen hin ab. Nein, das ist nicht richtig. Es war mein Entschluss, ich konnte nicht zu dem Kind stehen. Es war einfacher, es wegmachen zu lassen. Danach bin ich aus Deutschland fortgezogen, so weit weg wie möglich. Ich blieb ein paar Jahre in Sizilien. Ich lernte Hetyei kennen, als er mit seiner kranken Frau dort war. Sie kamen mit dem Schiff aus Guatemala. Wir konnten ihr nicht helfen. Später gründete er auf Mallorca die Gruppe und schrieb mir. Im darauffolgenden Jahr schloss ich mich ihm an.“


  „Der Meister erzählte mir, dass Sie ein Heilkraut meiner Mutter interessiert, das ungewollte Schwangerschaften auf natürlichem Weg unterbindet. Sind Sie wegen Ihres eigenen Schicksals so an dem Mittel interessiert?“


  „Sehen Sie, ich kann keine Kinder mehr bekommen, weil meine Abtreibung nicht ganz sauber gemacht wurde. Dies würde ich anderen Frauen gern ersparen.“ Gwen zögert einen Moment. „Darüber hinaus könnte ich mir vorstellen, das Heilkraut innerhalb meiner Forschungen auch noch in anderer Form verwenden zu können.“


  „Ich habe dem Meister versprochen, nachzuforschen, aber ich weiß nicht, wann ich wieder nach Kalabrien komme. Ich habe zwar vor, in Kürze überzusiedeln, aber diverse Hürden sind vorher noch zu nehmen. Mein Sohn braucht mich noch ab und zu, meine Freunde und ...“ und Enno ist noch nicht da, fügt Ulla hinzu, ohne es auszusprechen.


  „Schade. Sie würden mir sehr helfen. Ich könnte mir vorstellen, dass wir uns finanziell einigen. Ich weiß ja, dass Sie Geld benötigen, um Ihre Pläne zu verwirklichen, die ich im Übrigen gern unterstütze. Sie können mich jederzeit um Rat fragen. Keine Scheu. Es gibt ja Internet. Überlegen Sie. Ich habe schon daran gedacht, ob wir nochmals eine Séance versuchen. Vielleicht gelingt es uns, erneut mit Ihrer Mutter in Kontakt zu kommen. Wenn wir Glück haben, verrät sie uns ihr Geheimnis.“


  „Ich denke darüber nach“, antwortet Ulla ausweichend.


  „Ja, bitte.“ Gwen greift sich ihr immer noch volles Tablett und marschiert zurück in den Speisesaal. Ulla denkt: Wenn sie das Essen nur herumträgt, ist es kein Wunder, dass sie so mager ist.


  Sie beißt in ihre Semmel. Der Kaffee ist inzwischen kalt geworden. Sie winkt die Bedienung zu sich und bittet um eine neue Kanne. Inzwischen hat die Sonne ihren Tisch erreicht und wärmt angenehm. Sie nimmt sich vor, ihrem Sohn Dennis eine Karte zu schreiben, überlegt, wie sehr er ihr fehlen wird, wenn sie einmal unten in Italien leben wird. Doch allzu häufig bekommt sie ihn zurzeit nicht zu Gesicht. Aber wer weiß, dann besucht er sie in den Semesterferien, und sie haben mehr voneinander als im Augenblick. Bei ihren Überlegungen tippen ihre Finger rasch eine SMS für Dennis ein. Zum Glück ist sie jetzt allein, und niemand will mehr mit ihr frühstücken. Sie kann den Blick auf das Meer genießen. Die Wolken haben sich verzogen. Ein wenig Wind ist aufgekommen, und Sonne und Wind streiten sich um ihre schöne, blaue Geliebte, das Meer. Sie spiegelt sich eitel im Himmel und glitzert betörend.


  Kapitel 27 – Am Nachmittag


  


  „Endlich, ich sitze schon wie auf Kohlen“, empfängt Ulla Julia mit etwas gereizter Stimme.


  Sie umarmen sich. „Bist du sehr aufgeregt?“ fragt Julia und blickt die Freundin besorgt an. Ulla sieht tatsächlich etwas zerrupft aus. Ihre Hände fahren in einer Tour in die Haare, um sie glatt zu streichen, tatsächlich aber wuselt sie ihre Locken umeinander, ohne es zu merken.


  „Aufgeregt ist kein Ausdruck, es ist fast so schlimm wie fliegen. Welcher Teufel reitet mich nur, solche Sachen zu machen?“ Bei diesen Worten setzt Ulla ihre Sonnenbrille auf und ohne es zu merken gleich wieder ab, fummelt ein Tuch aus der Tasche, windet es sich um den Hals, um es dann wieder zu entfernen und zurück in die Tasche zu befördern. Ein paar beschriebene Seiten fallen aus der Tasche, und sie klaubt sie wieder zusammen, streicht sie sorgfältig glatt, schaut kurz darauf, murmelt: „Igitt, ich habe alles vergessen, es ist grausam, mein Kopf ist leer wie ein hohler Kürbis, ich halte das nicht aus, ich gehe einfach weg, ich ...“


  Julia lächelt und schweigt. Jedes Wort würde die Aufregung der Freundin nur verschlimmern. Sie würde Ulla am liebsten einfach in den Arm nehmen, ihr beruhigend über den Rücken streichen, aber sie weiß, auch das würde nicht helfen. Unruhig tigert Ulla im Zimmer auf und ab. Julia verzieht sich kurzerhand unter die Dusche. Vorerst kann sie doch nichts machen. Durch das Rauschen der Dusche hört sie Ulla vor sich hin brummeln.


  Julia beeilt sich, fertig zu werden, und bald darauf steht sie frisch und startklar vor Ulla. Die ganze Zeit unter dem Wasser hat sie überlegt, ob sie Ulla von dem Gespräch mit der Wirtin erzählen soll. Aber würde es die Freundin ablenken? Nein, es würde sie sicher noch mehr aufregen. Besser, Julia erzählt ihr erst nach dem Vortrag von dem Nebenerwerb der Gruppe. „Komm, lass uns noch ein paar Schritte am Strand entlanggehen. Du trinkst ein Glas Sekt, um dich zu lockern. Alles läuft super, du wirst sehen. Stell dir einfach vor, ich bin allein dort. Ich sitze in der ersten Reihe. Schau einfach mich an, dann kann gar nichts schiefgehen.“


  „Meinst du?“ wagt Ulla zaghaft zu fragen.


  „Ja, ich meine“, sagt Julia sehr bestimmt und ohne Wenn und Aber. Sie hakt Ulla unter und zieht sie aus dem Zimmer. Durch den Hotelgarten marschieren sie zur Uferpromenade. Julia schließt einen Moment die Augen, spürt das Meer, öffnet sie wieder und genießt den Blick auf die funkelnde Unendlichkeit. Ein paar Kinder spielen gleich hinter der kleinen Mauer, die den Strand eingrenzt. Ihre Eltern sitzen darauf und unterhalten sich. Auch eine Gruppe stattlich gebauter Rentner hockt auf der Mauer wie Vögel auf einer Überlandleitung. Ein witziges Bild, alle sind mit einer gelben Kappe ausgerüstet, die anscheinend vom Reiseveranstalter verteilt wurde. Julia ist versucht, ihren Fotoapparat zu zücken. Doch Ulla ist bereits ein paar Schritte voraus, und Julia folgt ihr rasch. Sie ist ebenfalls ein bisschen nervös vor dem großen Ereignis. Schließlich ist das Buch zu einem ganz, ganz kleinen Teil auch ihr Werk. Sie hat viele der Hochglanzfotos von den Pflanzen beigesteuert.


  „Sekt kommt für mich nicht in Frage, dann werde ich noch nervöser. Aber einen Kräuterschnaps für den Magen, den kann ich gebrauchen“, sagt Ulla, als Julia sie schließlich überzeugen kann, sich in einem der zahlreichen Lokale direkt an der Promenade niederzulassen.


  „Und, war Enno bei dir?“ versucht Julia das Gespräch auf ein anderes und angenehmeres Feld zu lenken. Zugegebenermaßen ist sie auch neugierig.


  Ullas Gesicht überzieht ein schwärmerischer Ausdruck, sie verdreht die Augen: „Ja, er war da, und es war, mmmh ... Nun, ja, was soll ich sagen.“


  Julia lacht. Der Wirt des Lokals stellt gerade den Kräuterschnaps und zwei Cortados vor sie hin, wedelt dann noch eine Weile mit der Serviette auf dem Tisch herum, nicht ohne Ulla mehrere schmachtende Blicke zuzuwerfen. Julia amüsiert sich. Ulla kann nicht anders, sie muss das Spiel einfach mitspielen. Sie zupft an ihrem T-Shirt, nimmt die Speisekarte, schiebt ihre Sonnenbrille ein Stück weit auf die Nasenspitze und fragt mit einem Lächeln und einem gekonnten Augenaufschlag: „Können Sie mir eine Kleinigkeit zu essen empfehlen?“ Dann rückt sie die Sonnenbrille wieder an ihre Stelle. Der Mann scheint ein Stück zu wachsen, sein Lächeln ist breit geworden, als er sich beeilt zu antworten: „Sicher, Señora.“ Er beugt sich zu ihr herunter, um über ihre Schulter mit seinem Finger auf die Karte zu tippen. Sein Blick fixiert Ullas Oberweite. Julia muss an sich halten, um nicht loszuprusten.


  „Das ist mir zu üppig, ich möchte nur eine Kleinigkeit.“ An dieser Stelle gibt es für den Mann keinen Blick. Zögernd richtet er sich wieder auf, er kann seine Augen nur mühsam von seinen Beobachtungsobjekten lösen. „Ich stelle Ihnen gern einen kleinen Teller Tapas zusammen, Señora. Nur für Sie“, flötet er.


  „Wunderbar.“ Er erntet ein strahlendes Lächeln von Ulla. Geschäftig eilt er davon. Julia sieht ihm nach. Die anderen Bedienungen spotten offensichtlich über das Verhalten ihres Chefs und kichern.


  Ulla indessen zeigt auf das Meer und verkündet strahlend: „Morgen früh muss ich das Wasser wenigstens um meine Füße spüren.“


  Das kleine Intermezzo bekommt Ulla besser als Sekt, stellt Julia fest und ist froh.


  „Stell dir vor, Julia, Gwen, eine der Frauen um den Meister kannte Monica. Sie ist Ärztin und hat Monica behandelt. Ist das nicht irre?“


  „Die, von der du mir erzählt hast? Marke Eisschrank?“


  „Ist sie gar nicht, sie ist nett. Hat viel durchgemacht, inzwischen finde ich sie sehr sympathisch. Sie ist nicht mit allem, was der Meister macht, einverstanden.“


  Julia denkt sich ihren Teil. Eigentlich wollte sie ja nicht davon anfangen, aber da die Sprache auf die ärztlichen Geschäfte der Gruppe kommt, platzt sie heraus: „Ich habe heute erfahren, dass die Gruppe Eizellenspenden für eine Privatklinik sammelt. Nicht ganz unumstritten, in Deutschland ist der Handel damit verboten, glaube ich. In Spanien ist er erlaubt. Eigentlich habe ich angenommen, die Gruppe beschäftige sich nur mit den Naturheilmitteln. Ich kann mir gar nicht denken, wie das zusammenpasst. Andererseits ist es sicher eine gute Sache, Frauen zu helfen, die unbedingt ein Baby möchten.“ Julia ist ernst geworden. „Manche Frauen leiden enorm unter der Kinderlosigkeit. Eine Freundin von mir hat mal versucht, sich das Leben zu nehmen, weil nichts klappte“, fügt sie etwas unzusammenhängend hinzu.


  Ulla nickt. „Ja, nur die Hormonbehandlung, die vorgeschaltet wird, ist sehr umstritten. Gwen hat mir davon erzählt. Sie forscht auf diesem Gebiet. Deshalb ist sie auch interessiert an einem alten Heilkraut, das meine Mutter wiederentdeckt haben soll. Damit ist es möglich, eine Schwangerschaft abbrechen. Sie hofft, dass es gelingen könnte, es zusammen mit anderen Mitteln einzusetzen, so dass es auch Frauen mit Kinderwunsch hilft, ohne Chemie auf natürlichem Wege gesunde Eizellen zu produzieren.“ Ulla hat sich richtig in Rage geredet. Julia stellt verwundert fest: „Sie scheint dich ja richtig überzeugt zu haben.“


  „Ja, sie war schließlich auch das Medium für meine Mutter. Ich bin sicher, mit ihrer Hilfe kann ich mehr über sie erfahren, und wenn wir das Mittel finden? Das wäre doch fantastisch. Sie hat mir, ebenso wie der Meister, Geld dafür angeboten.“


  „Und willst du es nehmen?“


  „Sicher, ich brauche es doch für mein Vorhaben. Ich möchte sicher gehen, dass das Mittel, sollten wir es finden, in guten Händen ist. Ich habe nicht vor, es meistbietend zu verschachern.“


  Julia schüttelt innerlich den Kopf. Gwen oder der Meister haben Ulla anscheinend einer regelrechten Gehirnwäsche unterzogen. Irgendwie ist es ihr fast unheimlich. Sie wird auf Ulla aufpassen müssen. Skeptisch fragt sie: „Und, wer ist derjenige mit den guten Händen? Gwen oder der Meister? Oder diese Margo? Was ist mit der? Die war dir doch am Anfang so sympathisch.“


  „Von Enno habe ich erfahren, dass Margo und der Meister ein Riesenprojekt planen. Er kennt den Architekten. Ach, ja, ich soll dich schön grüßen. Rat mal von wem!“


  Julia blickt etwas konsterniert ob Ullas Schwenker. In diesem Moment stellt der Wirt einen Teller vor Ulla hin, richtet das Besteck, lächelt, und Ulla ist damit beschäftigt, sehr anmutig „Danke, das sieht aber gut aus“ zu hauchen. Der Mann scheint davonzuschweben. Einen Moment fragt sich Julia, warum sie diese Taktik nie gelernt hat. Dann fällt ihr ein, dass die Natur sie einfach nicht so üppig versorgt hat und sie dadurch auch nie in diese Verlegenheit kam. Nicht dass sie dem einen oder anderen nicht auch mal aufgefallen wäre. Versonnen schaut sie auf die Uferpromenade, ein wenig Traurigkeit zieht in sie ein, weil ihr natürlich Bernd einfällt, und wie gern er sicher jetzt auch hier mit ihr sitzen würde. Sie schaut zum Himmel. Die kleine weiß-graue Wolke, die jetzt ein Stückchen weit vor die Sonne zieht, scheint ihr zuzuwinken.


  „Di Flavio lässt dich grüßen.“


  Eine kleine Röte überzieht Julias Wangen, sie lächelt. „Wirklich? War Enno vorher also in Kalabrien?“


  „Nein, stell dir vor, di Flavio ist seit einiger Zeit hier auf Mallorca, er gibt Unterricht für EU-Polizisten.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja.“


  „Nun gut, sag Enno, ich richte di Flavio ebenfalls Grüße aus. Ich hoffe, es geht ihm und seiner Frau gut.“


  „Mein Gott, bist du förmlich, Julia. Aber okay.“ Ulla wirft einen Blick auf ihre Uhr. „Igitt, jetzt habe ich fast die Zeit aus den Augen verloren, lass uns schnell zahlen. Wir müssen zurück.“ Ulla verwandelt sich wieder in das Nervenbündel, das sie vorher war, und wippt unruhig mit dem Fuß hin und her, schnippt auffällig mit den Fingern und ist sauer, dass der Wirt ein paar Sekunden mehr als nötig braucht, um ihren Zahlungswunsch zu registrieren. Sein Charme hat jetzt keine Chance mehr, zu Ulla durchzudringen. Julia lächelt ihm stattdessen freundlich zu und murmelt entschuldigend: „Sorry, wir haben es eilig.“


  Mein Gott, denkt Ulla, ich hätte mich nicht auf den Vorschlag von Julia einlassen sollen. Jetzt kommen wir bestimmt zu spät. Wenn Enno nun schon da ist? Julia schleicht heute, sie ist doch sonst immer so schnell zu Fuß, aber jetzt, wo es darauf ankommt, bummelt sie rum. Schaut noch da und da und schwatzt in einer Tour. „Ich geh noch schnell, mich frisch machen.“


  „In Ordnung, ich schaue mich in der Halle etwas um.“


  „Hoffentlich begegne ich jetzt nicht noch Gwen oder dem Meister, oder Margo. Ich will schließlich nicht unhöflich sein, aber reden mit einem von ihnen kann ich jetzt nicht. Meine Hände sind schweißnass, ich kann jetzt niemandem die Hand geben.“


  Julia schaut sich um. „Die Luft ist rein, ich sehe niemanden.“


  „Gut, also bis gleich.“ Ulla hastet zu ihrem Zimmer. Als sie die Tür aufatmend hinter sich schließt, staunt sie nicht schlecht. Enno lümmelt auf dem Bett und springt auf, als er sie sieht.


  „Hallo mein Schatz.“ Er umarmt sie und will sie mit sich auf das Bett ziehen.


  Ulla wehrt sich: „Enno, bitte, ich kann dich im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen, aber schön, dass du da bist, ich bin ja so aufgeregt, ich sterbe vor Angst. Hundert Personen und ich soll ihnen etwas erzählen über die Heilkräuter, mein Buch, das kann nicht gut gehen.“


  „Komm, lass dich küssen.“


  „Enno, tut mir leid, verschwinde, wir sehen uns nachher, ja?“ Ulla schiebt Enno vor sich her aus dem Zimmer. Der hat ihr gerade noch gefehlt. „Natürlich freue ich mich, dass du hier bist, aber ...“


  Enno grinst: „Va bene, ich verstehe, dein Liebhaber ist dir lästig. Aber eine halbe Stunde nach dem Vortrag opferst du mir noch? Oder? Mein Flieger geht um viertel nach sechs.“


  „Was? Du bleibst nicht bis morgen?“


  „Denk an deinen Vortrag, alles andere hinterher, ich verschwinde. Ich mische mich unter deine Schamanen.“ Enno lacht und eilt zur Tür, ehe Ulla weiter protestieren kann. Sie hat Mühe, den bitteren Tropfen zu schlucken. Wie vorgeschlagen verdrängt sie die Nachricht und nimmt die zerknitterten Papierseiten aus ihrer Handtasche. Sie wirft einen Blick auf ihre Notizen, versucht anhand der Stichpunkte zu rekapitulieren, was sie vortragen will. Dann geht sie ins Bad, wirft einen Blick in den Spiegel, fährt sich mit der Zungenspitze über die Lippen, legt noch ein wenig Rouge und Puder auf, richtet die Locken, hebt den Daumen: „Du schaffst es, du schaffst es ...“ Dann dreht sie sich um und eilt mit raschen Schritten aus dem Zimmer.


  Der große Saal ist gut besetzt, alle schauen sie an, als sie eintritt. Der Meister winkt ihr zu und bedeutet ihr, sich auf einem Platz in der ersten Reihe zu setzen. Bevor sie sich hinhockt, hält sie unauffällig Ausschau nach Enno und Julia. Beide sitzen einträchtig in der zweiten Reihe und grinsen um die Wette. Julia wie auch Enno heben den Daumen und formen ein „Du schaffst es“ mit den Lippen. Sie atmet tief durch und lächelt.


  „Frau Ulla Hönig wird uns jetzt ihr Buch Magische Hexenkräuter vorstellen. Frau Hönig ist Heilpraktikerin in München. Die Heilkräuter wurden von ihrer Mutter schon vor vielen Jahren gesammelt und beschrieben. Neben den Beschreibungen finden sich auch viele Rezepte und Anwendungsvorschläge in dem Buch. Aber Frau Hönig wird Ihnen selbst erzählen, wie es zu dem Buch kam und welche Schätze es enthält. Frau Hönig, bitte.“


  Ulla steht auf und tritt vor. Sie schaut kurz auf ihren Zettel, entschließt sich dann, frei zu sprechen: „Meine Mutter, Sabina, die in der Gegend des Capo Vaticano aufgewachsen ist, war eine leidenschaftliche Kräutersammlerin. Schon als Kind streifte sie durch die fruchtbare Landschaft dieser Halbinsel ganz im Süden, trocknete die Stängel, versuchte im alten Klosterbuch des Normannen-Doms Informationen darüber zu bekommen. Ein Mönch unterrichtete sie und stillte in vielem ihren enormen Wissensdurst auf diesem Gebiet. Eine umfangreiche Sammlung entstand. Ungeordnet musste sie diese zurücklassen, als sie in noch jungen Jahren starb. Ob ein Heilkraut Schuld ist, dass sie sich die Klippe des Kirchenfelsens der Santa Maria dell’Isola hinunterstürzte, wissen wir nicht. Ihre Freundin Monica führte ihr Werk fort, doch ihr fehlte die Kraft, alles aufzubereiten. Diese Aufgabe blieb mir vorbehalten, und ich habe es gern getan, weil ich damit das Vermächtnis meiner Mutter, die ich nie persönlich kennengelernt habe, erfüllen konnte. Ich danke meiner Freundin Julia, die hier im Saal sitzt, dass sie mir mit den Fotos half, und ich danke auch allen anderen, die mich unterstützten.“


  Ulla lächelt Enno zu. Applaus schwillt an. Ulla erläutert anschließend im Einzelnen, welche Pflanzen sie aufgenommen hat, welche Bedeutung sie haben und warum. Am Schluss sagt sie: „Ich bin gern bereit, Ihnen noch Fragen zu beantworten. Hetyei und seine Gruppe haben sich bereit erklärt, das Buch zu vertreiben, die ersten Exemplare liegen dort aus. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.“


  Ulla schaut in die Runde, einige heben die Finger, und brav bemüht sie sich, die Fragen so ernsthaft wie möglich zu beantworten. Sie atmet auf, als Hetyei sich bei ihr bedankt und sie wieder zu ihren Platz zurückkehren kann. In der kurzen Pause signiert sie ein paar Bücher und tritt dann zu Enno und Julia.


  „Du warst wirklich gut, Ulla, gratuliere.“ Enno umarmt sie und flüstert ihr ins Ohr: „Ti amo. Können wir bald verschwinden?“ Sie nickt.


  Gwen kommt auf sie zu, schüttelt ihr die Hand. „Kann ich Sie später sprechen?“ Ulla schaut zur Uhr, es ist halb vier. Sie schaut Enno an, als sie sagt: „In etwa einer Stunde, hier?“


  „Prima, bis dann.“


  Auch der Meister kommt vorbei. „Sie sind die geborene Erzählerin, die Zuschauer hingen an Ihren Lippen. Sie sollten den Beruf wechseln.“ Hetyei lächelt ihr zu.


  Ennos Miene verrät Ulla, dass ihn das Lob aus diesem Mund nicht begeistert und er den Nebenbuhler lieber vom Spielfeld entfernen würde. Ulla kann sich ein Grinsen nicht verkneifen und sieht, dass auch Julias Mundwinkel zucken. Besitzergreifend legt Enno den Arm demonstrativ um Ullas Taille.


  Mit einem charmanten Augenaufschlag und einem Lächeln sagt Ulla zu Hetyei: „Wir sehen uns später sicher noch, entschuldigen Sie mich für die nächste Stunde. Ein Freund aus Kalabrien, er ist nur kurz hier, und wir möchten noch ein wenig plaudern.“


  Ulla wirft Julia einen kurzen Seitenblick zu. „Meister, darf ich Ihre Zeit einen Augenblick in Anspruch nehmen?“ fragt Julia und veranlasst Hetyei, sich ihr zuzuwenden und ihr ein Stück weit zu folgen. Ulla zwinkert ihr verschwörerisch zu, sie hört Julia noch sagen: „Ich habe gelesen, dass Sie auch Frauen helfen, ein Baby zu bekommen. Kommen viele Frauen, auch aus Deutschland, zu Ihnen?“


  Ulla fasst Enno bei der Hand und zieht ihn mit sich. Er lässt es sich gern gefallen. Am Schluss rennen sie fast die letzten paar Meter bis zum Hotelzimmer. Dort angekommen, prustet Ulla los. Sie schütten sich beide aus vor Lachen. Als Ulla im Zimmer wieder zu Atem kommt, gluckst sie: „So, jetzt könnte ich ein Glas Sekt vertragen.“


  Enno salutiert: „Ihr Wunsch ist mir Befehl“, und greift zum Telefonhörer. „Noch was?“


  „Ja, noch was ...“, flüstert ihm Ulla ins Ohr. Sie hat beschlossen, sich die nächste Stunde nicht mit Lamentieren zu verderben. Carpe diem.


  Kapitel 28


  


  Gwen steht an der Rezeption. Sie ist innerlich zerrissen. Als die Managerin zu ihr tritt, sagt sie: „Bitte machen Sie uns die Rechnung fertig, falls morgen Vormittag noch etwas hinzukommt, wird meine Kollegin Anja Ihnen die restlichen Auslagen begleichen. Ein Teil unserer Leute fährt heute nach den Vorträgen schon ab, wie Sie wissen.“


  „Warten Sie, in einer Viertelstunde haben Sie alles in den Händen. Ich hoffe, Ihre Gruppe und die Gäste waren zufrieden mit den Leistungen des Hotels. Für uns war es nicht immer einfach, aber ich denke, alle Wünsche konnten rechtzeitig erfüllt werden. Ein wenig beunruhigen mich die Proteste vor dem Hotel. Haben Sie die beiden Gestalten bemerkt? Sollen wir uns an die Polizei wenden?“


  Gwen schaut hinaus und sieht zwei mit hohen, weißen Mützen vermummte Gestalten vor dem Eingang mit einem Transparent in der Hand auf und ab gehen. Sie erinnern sie an die Gestalten bei Karfreitagsprozessionen in Palma. Die Kapuzen lassen nur die Augen und den Mund frei. Beim Ku-Klux-Klan im Süden der USA wurden ebenfalls die Gesichter damit verhüllt. Sie tritt einen Schritt vor und liest die Aufschrift: „Hände weg von unseren ungeborenen Kindern!“ Sie seufzt. Dann zuckt sie mit den Schultern und sagt zu der Managerin: „Ich denke nicht, dass die Polizei ...“ Sie unterbricht sich, da sie gerade Hetyei mit einer Teilnehmerin durch die Halle gehen sieht, und winkt ihn zu sich.


  „Frau Urs meint, wir sollten die Polizei einschalten, wie stehst du dazu?“ fragt sie ihn und zeigt nach draußen.


  Der Meister lächelt der Managerin zu und meint sehr charmant: „Lassen wir den Andersdenkenden ihre Meinung, Frau Urs. In unserer Jugend waren wir doch auch froh, wenn wir protestieren konnten, oder? Und morgen haben Sie wieder Ruhe.“ Er zwinkert Frau Urs zu, die jetzt ebenfalls lächelt. „Wenn Ihre Teilnehmer dadurch nicht gestört werden“, lenkt sie ein.


  Gwen bewundert einmal mehr, wie geschickt der Meister es versteht, Situationen zu entschärfen, insbesondere wenn Frauen involviert sind. Sicher hätte sie einige Zeit mehr für die Überzeugungsarbeit benötigt.


  „Komm, Gwen, ich wollte sowieso mit dir sprechen. Bis zum Beginn des zweiten Teils haben wir noch eine halbe Stunde Zeit.“ Der Meister nimmt sie beiseite.


  Gwen wendet sich kurz an Frau Urs: „Ich schaue nachher nochmals wegen der Rechnung vorbei, danke.“ Sie folgt dem Meister durch die Halle. „Ich wollte auch mit dir sprechen, Hetyei. Vielleicht irgendwo, wo wir ungestört sind? Wo ist Margo eigentlich? Ich habe sie beim letzten Beitrag rausgehen sehen.“


  „Ja, ich weiß. Dann ist dir sicher auch aufgefallen, dass Rebekka ebenfalls den Saal verlassen hat. Margo wollte mit Rebekka sprechen.“


  „Margo mit Rebekka?“


  „Ich erkläre es dir gleich. Komm.“ Er führt Gwen den Flur entlang zu seinem Zimmer. Gwen fällt auf, dass das Zimmer penibel aufgeräumt ist. Ein halbgepackter kleiner Koffer steht aufgeschlagen auf dem zweiten Bett. Ein herb süßlicher Pflanzenduft hängt in der Luft, und Gwen rätselt, ob er von den die Terrasse des Erdgeschosszimmers umwuchernden Pflanzen herrührt oder von einem kurz vorher aufgegossenen Tee.


  „Ich bin froh, dass der Kongress heute Abend offiziell endet“, bemerkt sie lapidar. Sie geht im Zimmer auf und ab.


  „Setz dich doch“, fordert Hetyei Gwen auf und rückt ihr den vor dem Schreibtisch stehenden Stuhl zurecht. Sie hockt sich etwas steif auf die Kante, während Hetyei umständlich das Bett umrundet, bevor er sich etwas gequält auf einer Ecke niederlässt, als wolle er auf der Überdecke keine Gebrauchsspuren hinterlassen. Er zögert zu sprechen, streicht, den Blick auf die Decke gesenkt, mit dem Finger das Blumenmuster entlang. Gwen hilft ihm nicht, sie lässt ihn zappeln. Das Schweigen dehnt sich aus, die Luft im Zimmer scheint sich aufzuladen, wie draußen, wo sich am Himmel die Wolken ballen und das Gewitter sich bald entladen wird. Zum Glück war das Wetter bis jetzt ganz schön, so dass die Teilnehmer des Kongresses zufrieden sind, geht Gwen durch den Sinn, und diese einfache Feststellung nimmt ihr etwas von der Unruhe, die sie in sich aufsteigen spürt.


  „Gwen. Ich hätte es dir schon längst sagen sollen“, beginnt Hetyei.


  Gwen lächelt verzerrt. Leere breitet sich aus. Also doch, alles ist so, wie sie es sich schon ausgemalt hat. Die Worte paralysieren ihr Denken und schicken ihr ein flaues Gefühl der Hilflosigkeit in den Magen. Sie schluckt. Ihre Mundhöhle ist trocken wie nach dem Aufwachen aus einer Betäubung und kratzt. Sie würgt ein raues Hüsteln hervor.


  „Gwen. Wir werden das Landhaus verkaufen müssen, aber ...“, hört sie wie durch einen Schleier. Sie wehrt sich und protestiert: „Du kannst das Landhaus nicht einfach verkaufen, ich bin ebenfalls daran beteiligt, ich möchte nicht ...“


  Hetyei lächelt gequält. „Ich weiß, aber ich glaube, dass das, was ich dir anbiete, dich überzeugen wird. Wir werden ein neues Haus näher an den Orten haben, werden dort Kurse abhalten und einen Klinikteil einrichten. Du würdest in diesem Bereich die Leitung übernehmen. Kannst du dir dies vorstellen? Du bist dein eigener Herr, kannst dir deine Leute aussuchen und auch alles bestimmen, natürlich in Absprache mit ...“


  „Ich verstehe nicht ganz. Klinik? Wenn du mir dies bitte näher erläutern könntest ...“ Ihre Starre verwandelt sich in Wut. So mir nichts dir nichts stellt er sie einfach vor vollendende Tatsachen. Nein, keinesfalls wird sie ihn so einfach davonkommen lassen. Er hätte sie längst einbeziehen müssen. Was soll dieses Pseudoangebot? Hetyei weiß genau, dass sie der groß angelegten Eizellen-Entnahme skeptisch gegenübersteht. Obwohl, vielleicht ist es ja doch interessant. „Ich würde mir einen Ausbau der in-vitro-Maturation vorstellen.“


  „Verstehe, dir ist sympathisch, dass bei dieser Art der künstlichen Befruchtung auf die Hormonbehandlung verzichtet werden kann. Die Eizellen werden unreif entnommen, im Reagenzglas werden die natürlichen Hormone zugesetzt, und später wird das befruchtete Ei in die Gebärmutter eingesetzt.“


  „Ja, vielleicht bietet uns ein Naturmittel noch weitere Möglichkeiten.“ Gwen verliert sich einen Moment lang in Träumereien, bis sie ein wenig gedehnt antwortet: „Okay, ich gebe zu, wir wissen nicht genau, was exakt passiert, wenn wir Eizellen künstlich heranreifen.“


  „Da bin ich ganz deiner Meinung, und ich denke nicht, dass wir uns auf dieses Verfahren spezialisieren sollten. Wir, Margo und ich, hatten mehr daran gedacht, die Eizellen-Spendung auszuweiten. Margo würde dir auch ihren Arzt zur Seite stellen.“


  Also doch. Wie sie vermutet hat: Ein Angebot, das keines war. Allerdings, wenn alle anderen Gruppenmitglieder bereits einverstanden sind, war sie überstimmt, und ihr Anteil an dem Landhaus musste ihr lediglich ausbezahlt werden. Sie würde etwas Geld erhalten. Und was war mit ihrer Forschung? Nein, die würde sie sich nicht so einfach nehmen lassen. „Ich weiß nicht, Hetyei. Sind denn alle Mitglieder von dem Wechsel überzeugt und mit dem Zusammenschluss einverstanden? Wollt ihr denn die Kräuter ganz aufgeben? Wovon wollt ihr leben?“


  „Zum einen von Kursen, die wir anbieten. Ich werde Heiler ausbilden, unsere Gruppe wird die Leute in die Kräuterheilkunde einweisen. Dazu müssen wir sie nicht mehr selbst herstellen. Wir werden diesen Teil an eine einheimische Firma auslagern. Von dem Geld und durch die Kooperation mit einer bekannten Privatklinik wird unser Auskommen abgesichert.“


  Die Sätze des Meisters scheinen Gwen regelrecht auswendig gelernt daherzukommen. Sie sind ganz sicher nicht auf Hetyeis Mist gewachsen, wundert sie sich. Er hat sich doch nie um die finanziellen Belange gekümmert. Das war bislang allein ihr Problem. Sie schüttelt unmerklich den Kopf: Er hat die Verantwortung für diese Sachen jetzt an Margo gegeben. Es sind ihre Ideen, und sie braucht noch ein Zugpferd, ein männliches, eines, das den Zustrom von reichen und zahlungswilligen Frauen, die alle verklärt durch den Heilerdschungel wandern, einfängt. Sie schluckt die bittere Erkenntnis herunter. Ihre Wut ist verraucht.


  Diesen Mann hat sie jahrelang für stark gehalten, seine Persönlichkeit hat sie fasziniert, sie hat gemeint, die Facetten seiner Empfindsamkeit, diese Trauer, die sein Wesen überschattet, ergründen zu müssen. Hat sich nicht getraut, ihm ihre Zuneigung zu gestehen, weil sie sich seiner nicht für wert befand. Sie war genauso naiv und dumm wie die Weiber, die ihn bei diesem Kongress und bald auch bei seinen Kursen anhimmeln werden.


  „Nein, ich werde aussteigen“, hört sie sich mit einer überraschend klaren Stimme sagen. „Allerdings stelle ich eine Bedingung.“


  Hetyei atmet spürbar aus, er lächelt milde. „Wenn ich deine Bedingung einlösen kann, sofort. Andernfalls ...“


  „Musst du erst noch alles mit Margo absprechen.“ Sie lacht und er ebenfalls. Zwar etwas verlegen, aber auch irgendwie jungenhaft, als hätte sie ihn bei einem Streich erwischt. „Also?“ Er schaut sie fragend an.


  Sie räuspert sich. „Ich möchte heute Abend nochmals in eine Séance mit Ulla gehen. Ich hoffe, sie ist einverstanden. Ich baue auf deine Überzeugungskraft, und ich brauche deine Hilfe. Sollte es mir gelingen, bei der Séance das Geheimnis des Mittels zu ergründen, gehört das Wissen mir. Die Ablöse, die ich in diesem Fall mit Ulla Hönig aushandle, werdet ihr mir erstatten. Außerdem nehme ich alle Forschungsergebnisse mit, die in diese Richtung gehen. Wenn ich dich richtig verstanden habe, seid ihr an allem, was mit der in-vitro-Maturation zusammenhängt, eh nicht sonderlich interessiert.“


  „Margo hätte schon gern ... Aber gut. Es ist nur fair, auch Ulla gegenüber. Wenn du mit dem Wissen deine Forschung vorantreiben kannst. Ich werde dir bei der Séance helfen. Wann, denkst du, sollen wir anfangen und wo?“


  „Ich möchte zum Landhaus fahren. Ich bitte dich, mit Ulla zu reden. Denk dran, nur, wenn es dir gelingt, sie zu überzeugen, werde ich dir und Margo keine Steine in den Weg legen.“ Der Meister schnauft hörbar.


  „Ich denke, wir treffen uns gegen neun im Landhaus, und du bringst Ulla und eventuell auch ihre Freundin mit. Dir bleibt also genügend Zeit, mit den Leuten nach dem Abendessen noch einen Plausch zu halten“, sagt Gwen, und in ihrer Stimme schwingt Ironie. „Ich werde schon früher fahren, um alles vorzubereiten.“


  „Nun, gut.“ Hetyei seufzt und blickt auf die Uhr. „So spät schon? Wir müssen uns beeilen.“


  „Ich werde bei den nächsten Vorträgen nicht mehr dabei sein. Wenn mich jemand sprechen möchte, ich bin morgen früh noch einmal im Hotel.“ Gwen zögert einen Moment, aber dann rutscht ihr doch heraus: „Hat Rebekka sich denn schon entschlossen? Schließt sie sich der neuen Gruppe an?“


  „Ich weiß nicht, Margo spricht mit ihr.“ Gwen kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Gerade Margo soll Rebekka überzeugen.


  Kapitel 29


  


  Julia schaut Ulla und Enno nach, wie sie den Hotelflur hinunter zu ihrem Zimmer schlendern. Sie halten sich verliebt an den Händen, lachen und turteln miteinander. Neid erfasst Julia, sie wünscht sich plötzlich, ebenso unbeschwert und jung zu sein wie Ulla, die ihr in diesem Moment wie ein Teenager vorkommt, von dem sie Jahrhunderte trennen. Ihr Rücken meldet sich schmerzhaft. Sicher hat sie sich mit der Wanderung heute Morgen zu viel zugemutet.


  Ganz gegen ihren Willen geistert die Empore mit dem punktgenau ausgeleuchteten, geschlossenen Eichensarg in der Aussegnungshalle durch ihr Gemüt und erfasst sie wie ein eisiger Windstoß. Sie hört die feierliche Musik. Fragt sich einmal mehr, wozu die Kerzenständer eigentlich aufgebaut worden waren, obwohl die Strahler bereits ihre Funktion übernommen hatten. Diese Frage blieb ebenso unbeantwortet wie die nach dem Duft der Rosen. Warum konnten sie so unverschämt lebendig sein, wo sie sich doch ebenso tot fühlte wie Bernd, der in dem Sarg lag.


  Julia kämpft gegen ihre Tränen an. Der Flur ist inzwischen leer, Ulla und Enno sind aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie schüttelt den Kopf, dann wendet sie sich um und trottet in die entgegengesetzte Richtung davon. Automatisch führen ihre Schritte sie zur Hotelterrasse. Plötzlich kann sie nicht schnell genug an die frische Luft gelangen. Draußen versucht sie, die Luft wie eine Ertrinkende einzusaugen.


  „Ist Ihnen nicht gut, kann ich Ihnen helfen?“ wird sie gefragt. Eine Frau nimmt sie am Arm und führt sie an einen Tisch, rückt ihr den Stuhl zurecht. Julia ist froh, Halt zu finden. „Danke.“


  Die Unbekannte setzt sich zu ihr, ihre braunen Augen ruhen mitfühlend auf Julia Gesicht, ihre warme Hand streichelt sacht Julias Arm. Tränen benetzen Julias Wangen, bis sie allmählich ruhiger wird. Nach einer Weile zieht die Fremde Julias Handfläche zu sich hin und betrachtet sie eingehend.


  „Wenn Sie Ihren Schmerz annehmen, werden Sie ihn überwinden. Er wird sie stärken. Dann gelingt es Ihnen, die Erfahrung als Herausforderung anzunehmen, lässt Sie wachsen, macht Sie stärker. Probieren Sie es.“


  Julia nickt ergeben. Die Frau ist aufgestanden und steht einen Moment in ihrem in den Farben der Sonne schillernden Umhang dicht vor ihr, sie riecht nach Vanille. „Alles Gute“, wünscht sie, und ehe Julia sich bedanken kann, ist sie verschwunden.


  Der Stein auf Julias Brust scheint sich in einen Vogel zu verwandeln, der jetzt davonfliegt. Sie hört auf einmal das gleichmäßige Geräusch der auf den Strand auflaufenden Wellen. Ein kleiner Schmetterling fliegt vorbei, lässt sich für eine Sekunde auf ihrer roten Wanderjacke nieder, bemerkt dann seinen Irrtum und flattert weiter. Sie schaut zum Himmel. An ihm haben sich die Wolken nicht verzogen. Die südliche Sonne ist noch immer hinter grauen Wolken verschwunden, die sich über den Bergen zusammenziehen. Sie fröstelt unvermittelt, obgleich die Luft nicht kühl, sondern eher schwül ist.


  Mit gemischten Gefühlen schlendert sie in das Hotel zurück. Im Vorraum zum Vortragssaal vergisst sie die grauen Wolken. Die Auslagen der aufgebauten Stände mit allerlei Esoterischem fesseln ihre Aufmerksamkeit. Sie amüsiert sich über kleine Zimmerspringbrunnen aus Natursteinen, die elektrisch betrieben vor sich hinplätschern, ebenso wie über Glücksbringer in allen möglichen Formen; Steine, kleine Figuren, Federn, Kreuze, Engel, magische Augen und vieles andere mehr. Ein weiblicher Guru, jedenfalls ordnet Julia die junge Frau in den exotischen Gewändern so ein, versucht sie zum Kauf eines Glücksamuletts zu bewegen.


  Entdecken Sie das Schicksal, das in ihren Handlinien schlummert, verheißt ein Plakat an dem nächsten Stand. Von diesem Versprechen angelockt und die warme Energie der Frauenhände von vorhin noch im Sinn, zückt sie ihre Börse und steckt wie befohlen ihre Hand in eine Art Fotokopierer. Sofort rattert eine Maschine los, und kurze Zeit später hält sie ein Abbild ihrer Handinnenflächen in den Fingern. Neugierig überfliegt sie die beigefügten zwei maschinengeschriebenen Seiten.


  Ein langes Leben wird ihr prophezeit und dass sie im Alter jünger wirken wird, als sie ist. Julia muss schmunzeln, weil ihr darüber hinaus ein lebhaftes Sexleben in Aussicht gestellt wird. Nun dann. Dazu gehören wohl aber zwei. Der Computer ist nicht auf dem Laufenden, denkt sie, rollt das Papier ein und steckt es in den Rucksack.


  Sie tritt an das ausgehängte Kongressprogramm und stellt fest, dass der nächste Vortrag von Margo gehalten wird. Ullas Schilderungen nach die Frau mit den farbenfrohen Gewändern. Als es ihr einfällt, fragt sie sich, ob die Frau vorhin wohl jene Margo gewesen ist. Julia beschließt, sich den Vortrag anzuhören. Der Blick auf die Uhr zeigt ihr, dass ihr bis zum Beginn noch etwas Zeit bleibt.


  Sie wandert durch Grüppchen sich angeregt unterhaltender Menschen und fühlt sich ein wenig fremd. Aber es ist ihr nicht mehr unangenehm. Als sie sieht, dass eine Windböe durch die Kronen der Bäume fegt, sucht sich Julia einen gemütlichen Sessel im Erdgeschoss mit Blick hinaus in den Garten und lümmelt sich in ihn hinein. Zwei Frauen gehen auf dem Gartenweg gestikulierend auf und ab. Sie scheinen sich nicht um das in Anmarsch befindliche Gewitter zu kümmern.


  Sofort erkennt Julia in der etwa fünfzigjährigen Frau ihre Helferin, obgleich sie ihr den Rücken zudreht. Die dunklen Haare quellen aus dem gelben Turban, der Rücken ist breit und stämmig, die Bewegungen kraftvoll und voller Temperament. Die mit ihr diskutierende Frau, auch hier sieht Julia im Moment nur den Rücken, überragt die andere um gut eine Haupteslänge. Ihr Rücken ist schmal und biegsam und bei ihren langen Beinen wäre wohl Hochsprung ihre Disziplin. Mit schnellen Schritten gehen die beiden auf und ab. Als sie kehrtmachen, kann Julia ihre erhitzten Gesichter erkennen. Sie scheinen in eine ernste Diskussion verwickelt, denn beide gestikulieren temperamentvoll mit den Armen, um ihre Argumente zu unterstreichen. Julia greift nach dem Programm, das auf einem Tischchen liegt. Ja, die Frau ist Margo, und die andere heißt Rebekka, stellt sie anhand der Abbildungen fest. Sie schaut wieder zu den beiden Frauen. Ein Windstoß fegt unter Margos sonnengelb schillernde Umhänge, und sie beginnen zu flattern. Die Parallele zu einen Paradiesvogel drängt sich Julia unwillkürlich auf, und, da sie gerade Vergleiche zieht, die andere Gesprächspartnerin scheint ihr in ihrem weißen Anzug wie ein eleganter Fischreiher hin- und herzustolzieren. Der Wind hat auch die Tür zur Terrasse geöffnet, so dass jetzt Fetzen des Streitgesprächs an Julias Ohren dringen.


  „Du machst alles kaputt, Margo. Wir waren eine homogene Gruppe, bevor du aufgetaucht bist. Du versteckst dich hinter deinen bunten, geschmacklosen Klamotten. Eine Lachnummer. Was soll das sein? Ein Anklang an den Amazonas?“ hört Julia Rebekka die andere verhöhnen. „Mit Heilen hast du so wenig am Hut wie die Professoren an den meisten Krankenhäusern, du willst nur reich werden.“


  Julia hat sich nicht getäuscht, sie streiten, und es ist tatsächlich Margo.


  „Du mogelst dich doch nur im Schatten von Gwen durch, Rebekka. Ansonsten lebst du dein eigenes Leben, ich möchte nicht wissen, was alles ans Tageslicht kommt, wenn man genauer hinschaut, tu nur nicht so scheinheilig.“


  Obwohl sich Julia ein wenig schäbig vorkommt, lauscht sie weiter.


  „Woher verfügst du und deine Gruppe über genügend Mittel für die Anschaffung eines dermaßen riesigen Hauses? Das musst du uns verraten. Bist du dabei, unsere Forschungsergebnisse und unsere Veröffentlichungen zu verschachern? Und soll Gwen für euch als Alibi herhalten? Oder wollt ihr sie ausbooten?“


  „Der Meister wird ihr ein Angebot unterbreiten, das sie nicht ablehnen wird, da bin ich sicher. Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst, Rebekka. Wir geben dir die Möglichkeit, weiter mit Gwen zusammenzuarbeiten. Keine Frage. Überleg es dir.“


  Margos Stimme klingt ruhig, während sich Rebekkas fast überschlägt: „Wir sollen für euch die Hampelmänner machen, die Arbeitsameisen sein, und ihr sonnt euch im Zeichen des Erfolges! Ohne mich. Ich habe keine Lust, euren Rummel in diesem Tarantellaschaukelhaus mitzumachen. Da staunst du, ich bin genau im Bilde. Nein, ganz bestimmt nicht. Ich werde nicht zustimmen, und dann kommst du auch nicht an das Geld heran, denn dann kann der Meister das Landhaus nicht verkaufen.“


  Margo schüttelt den Kopf. „Rebekka, du siehst das völlig falsch. Nur wenn wir uns zusammenschließen, sind wir stark und können den Menschen helfen. Gwen betrachtet das übrigens ebenso. Sie hat es mir nach meinem ersten Vortrag bestätigt.“


  Margo ist stehen geblieben, Rebekka notgedrungen ebenfalls.


  „Ihr solltet das miteinander ausmachen. Ich bin sicher, wir finden eine Lösung für uns alle. Schade, dass ich dich jetzt noch nicht überzeugen kann.“ Nach einem Zögern fügt sie hinzu: „Aber du wirst allein dastehen, Rebekka. Du willst doch mit Gwen zusammenbleiben, ohne sie kannst du dir dein Leben nicht vorstellen, stimmt’s? Du liebst sie. Und Gwen? Hat sie schon jemals wahrgenommen, dass sie dir mehr bedeutet? Sie behandelt dich, wie Ärzte eine Krankenschwester halt behandeln, als Untergebene, nützlich, aber doch weit unter ihnen stehend. Wurmt dich das nicht manchmal? Gwen liebt den Meister, das dürfte dir doch schon mehr als einmal aufgefallen sein. Warum sie zögert, es ihm zu gestehen? Ich weiß es nicht. Aber jetzt, wo sie ein Medium geworden ist, findet sie ihre Bestimmung. Der Weg ist geebnet, Gwen wird ihre Liebe finden. Damit ist sie frei und kann eine wirkliche Heilerin werden.“


  Julia ist gespannt, was Rebekka darauf erwidert. Scheint ja alles nicht so einfach zu sein. So ein Gruppenzusammenleben birgt anscheinend eine Menge Zündstoff.


  „Damit ihr sie noch mehr benutzen könnt? Hör doch auf, Margo. Ich glaube dir nicht. Aber gut.“ Rebekka seufzt. „Vermutlich hast du sogar recht. Ich werde mich wohl oder übel mit euerem Projekt anfreunden müssen. Wohin soll ich sonst? Ja, ich liebe Gwen. Okay, gib mir noch bis heute Abend Bedenkzeit.“


  Rebekka setzt sich bei ihren Worten auf eine Bank, und Margo lässt sich neben ihr nieder, legt ihr begütigend die Hand auf den Arm. „Ich bin froh, dass du es so siehst, Rebekka. Glaube mir, du wirst ebenfalls Erfüllung in der Liebe finden. Ich kann es sehen.“


  „Na dann ...“ Rebekka nickt etwas skeptisch. Sie wirkt erschöpft und kramt in ihrem Rucksack. Schließlich fördert sie eine Thermoskanne zutage, gießt etwas in einen Becher und fragt, bevor sie trinkt: „Möchtest du einen Schluck?“ Sie hält Margo den Becher wie eine Friedenspfeife hin.


  Die andere lächelt, antwortet: „Ja, danke.“ Sie greift nach dem Becher und setzt ihn an den Mund, dann reicht sie ihn an Rebekka zurück, steht auf und murmelt: „Ich muss los, Rebekka, ich bin als Nächste mit meinem Vortrag dran, entschuldige mich.“


  Rebekka bleibt sitzen.


  Margo rauscht, einen Schwall Vanilleduft hinter sich herziehend, an Julia vorbei, ohne sie zu bemerken. Julia schaut ihr hinterher und bewundert die Energie und Ausstrahlung der Frau, selbst im Laufen ist ihre unbändige Kraft spürbar. Julias Blick sucht jetzt die Gestalt der jüngeren Frau im Garten und sieht, dass Rebekka ebenfalls aufgestanden und im Begriff ist, an ihr vorbeizusegeln. Als Rebekka ihren schnellen Gang unterbricht, um unverhofft neben Julia stehen zu bleiben, fühlt Julia sich fast ertappt.


  Doch Rebekka lächelt ihr verbindlich zu und streckt ihr die Hand hin: „Sie sind Julia, nicht wahr? Ulla Hönigs Freundin. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  Julia nickt. Rebekka richtet ihr kurzes, braunes Haar mit den Händen zurecht und schimpft lachend: „Der Wind ist heute alles andere als gemütlich, leider hat uns das schöne Wetter verlassen. Ich bin Rebekka. Wie finden Sie unseren Kongress? Haben Sie sich schon mit Lebenshilfen eingedeckt?“ Rebekka zeigt auf die Rolle, die neben Julia liegt.


  Julia errötet leicht, lacht dann aber und meint: „Ein Blick in die Zukunft.“


  „Ich habe auch gerade einen Blick in die Zukunft erhalten. Es sind allerhand Veränderungen zu erwarten. Und wer verändert sich schon gern? Am liebsten möchte man sich weiter in der bewährten Kuhle suhlen.“


  Julia überlegt kurz, ob Rebekka mitbekommen hat, dass sie unfreiwillig Zeuge des Gesprächs zwischen ihr und Margo wurde. Sie antwortet lächelnd: „Ja, stimmt, meist wird man vom Schicksal überrascht und muss sich abfinden, ob man will oder nicht.“


  Rebekka wirft ihr einen Seitenblick zu. Julia ist sich jetzt sicher, dass Rebekka ahnt, dass sie belauscht wurde. Schnell fügt Julia ihren Worten hinzu: „Mein Mann, er ist vor vier Jahren gestorben und ...“


  Julia bemerkt, dass Rebekka aufatmet. Hat sie den Verdacht der anderen zustreut? Offensichtlich, denn Rebekka sagt: „Tut mir leid für Sie. Wissen Sie, ich bin froh, Sie hier zu treffen. Wir wollten Sie um etwas bitten. Ulla hat Ihnen sicher verraten, dass sie nochmals eine Séance mitmachen möchte. Wir halten es für besser, wenn Sie Ulla begleiten würden. Wäre Ihnen dies möglich? Heute, im Laufe des Abends? Wir würden Sie auch abholen und wieder in Ihr Hotel bringen.“


  „Eine Séance? Ich weiß nicht. Aber, wenn Ulla möchte, dass ... Sicher.“


  „Wenn Sie den nächsten Vortrag besuchen möchten, müssen Sie jetzt in den Saal gehen. Ich verabschiede mich, vielleicht sehen wir uns dann später. Auf Wiedersehen.“


  Kapitel 30


  


  Gwen stopft ihre Sachen ungeordnet in die Reisetasche. Bei den Mullbinden verharrt sie einen Moment. Im Vorbeigehen erhascht sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und wundert sich über die Frau mit dem entschlossenen Zug um den Mund, die ihr entgegenblickt. Das Bild geht so wenig konform mit dem Chaos, das in ihrem Inneren herrscht. Ohne sich weiter damit aufzuhalten, schnappt sie sich den Haufen Mull und knüllt ihn hastig zu der anderen Kleidung. Als sie vor der Nachttischlade steht, zögert sie. Die Angst, das Messer in die Hand zu nehmen, es zu berühren, dem Zwang nicht widerstehen zu können, sich zu ritzen, schnürt ihr die Luft ab. Kurz entschlossen greift sie sich die Reisetasche und wendet sich zur Tür. Ein dumpfes Pochen gegen Glas aus Richtung der Terrassentür vereitelt ihren Entschluss. Sie bleibt stehen.


  Rebekkas Stimme von draußen klingt hohl: „Gwen, bitte, lass mich rein.“


  Unschlüssig erwägt sie den Gedanken, sich nicht umzudrehen, sondern einfach durch die Tür hinauszumarschieren, alles hinter sich zu lassen, aus diesem Leben auszusteigen. Blödsinn, sagt sie sich, das ist gegen jede Vernunft. Ein leises, fiebriges Gefühl tapst sacht durch ihre Eingeweide und gibt ihr zu verstehen, dass für ihren Entschluss, die Tasche abzustellen und die Balkontür zu öffnen, andere Gründe als vernünftige verantwortlich sind.


  „Ich dachte, du bist bei Margos Vortrag, was machst du hier?“ fragt sie mit gespielter Strenge, obwohl sie innerlich stöhnt, als sie die Terrassentür öffnet.


  „Gwen, bitte. Ich muss wissen, ob du mit Hetyei zur neuen Gruppe gehst. Klar. Du liebst den Meister, ich weiß, und schließt dich ihm und Margo an.“ Rebekka sieht aus wie ein zerzauster Vogel mit einem sinnlichen Mund, denkt Gwen zärtlich und hat Mühe, ihre Gedanken beisammenzuhalten.


  „Und du? Wie hast du dich entschieden?“ Gwens Herz pocht, sie bereut, nicht weggerannt zu sein. Rebekka rückt ein Stück näher an sie ran. Sie sagt nichts, schaut Gwen nur an, ihr Mund zuckt, ihr Blick ist leer. Dann beginnen ihre bernsteinfarbenen Augen zu funkeln.


  „Du gehst nicht, ja? Mein Gott, wie schön. Gwen, ich ...“ Ohne weitere Vorwarnung schwenkt sie Gwen herum, als wäre sie eine Puppe. Gwen befreit sich widerstrebend.


  „Ich verlasse die Gruppe.“ Sie berichtet Rebekka in kurzen Worten von ihrem Gespräch mit Hetyei und der Vereinbarung. Ihre Worte ziehen eine spontane Umarmung nach sich, gegen die Gwen sich nicht wehren kann und die unversehens in einem zarten Kuss mündet. Verwundert sieht sie die andere an. Rebekka lächelt und nimmt sie an die Hand. Wie ein Kind wird sie aus dem Zimmer geführt.


  „Komm, lass uns ins Landhaus fahren“, sagt Rebekka heiser und schwenkt Gwens Reisetasche lachend mit der freien Hand auf und ab.


  Während der Fahrt sprechen sie nicht, schauen sich nur ab und zu an. Als Rebekka einmal zu schnell in eine Kurve geht, will Gwen protestieren, aber Rebekka legt ihr einfach den Finger auf den Mund. Im Landhaus angekommen, kann Gwen sich nicht entscheiden auszusteigen. Angst lähmt sie.


  „Komm“, sagt Rebekka, und wieder nimmt sie Gwen bei der Hand.


  Hilflos wie eine Marionette, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, steht sie kurz darauf in Rebekkas Zimmer. Als die andere ihr das T-Shirt über den Kopf streift, versteift sich ihr Körper.


  „Gwen.“ Behutsam, als würde sie einen Wundverband ablösen, entfernt Rebekka Lage für Lage der dicken Mullbinden. Ihre Finger streicheln und tasten sich vor. Als endlich der letzte Streifen verschwindet und Gwens Brüste zum Vorschein kommen, tritt sie einen Schritt zurück und betrachtet sie. Gwen möchte ihre Hände davor schieben, doch Rebekka erlaubt es ihr nicht, bedeckt ihre Hände mit Küssen und haucht heiser: „Lass, lass ...“ Dann fängt sie an, die Brüste langsam, ganz langsam zu massieren. Tränen rinnen Gwen über das Gesicht bei den kraftvollen Bewegungen, die den abgestorbenen Blutkreislauf in Gang bringen. Nach einer Weile werden Rebekkas Knetbewegungen sachter. Sie fängt an, sanft die Brüste in der Hand zu wiegen, als würde sie eine reife Melone nach ihrem Gewicht beurteilen. Gwen windet sich, möchte die Hände abschütteln. Als Rebekka einen Kuss auf Gwens Brustspitzen haucht und ihre Brustwarzen ohne ihr Zutun hart und steif werden, vermag sie es noch weniger. Sie stöhnt auf. „Bitte ... nein, es geht nicht.“ Ihre Stimme ist leise.


  Rebekka scheint die Worte nicht zu hören, murmelt stattdessen: „Gwen, ich wusste nicht ... Du bist schön. Ich liebe dich. Ich liebe dich, ich liebe dich.“


  Rebekkas Mund wandert Gwens Hals hinab. Ihre Lippen tasten sich weiter abwärts, vorsichtig, sanft. Gwen kommt jede Sekunde wie eine Ewigkeit vor. Sie hält die Luft an, als Rebekkas Zunge sich erneut zu den Brustwarzen vorwagt, sie umschmeichelt. Ihr Herz hämmert. Dann, ganz vorsichtig, streicht sie über Rebekkas kurzes Haar, ist erstaunt, wie seidig es sich anfühlt. Ihre Finger werden mutiger, wandern Rebekkas Nacken entlang. Die Haut fühlt sich heiß unter ihren Fingern an. Sie bemerkt einen leichten Schweißfilm. Gwen atmet tiefer, mutig geworden, umfasst sie Rebekkas Kopf fest mit beiden Händen. Rebekkas entwindet sich, ihre Hand beginnt tiefer zu gleiten, während sie Gwens Körper betrachtet. Als sie das Gummiband des Slips erreicht, verharren ihre Finger einen Moment, sie blickt kurz zu Gwen hoch und fragt: „Darf ich?“


  Gwen bekommt kein Wort heraus, sie nickt, schließt die Augen.


  Rebekkas Finger schieben sich unter den zarten Stoff, gleiten tiefer, bis sie bei Gwens Schamhaar verharren, es eine Sekunde später durchkämmen. Rebekka kniet jetzt vor ihr, langsam rollt sie den Slip herunter. Wieder möchte sich Gwen wehren, aber sie weiß, es gibt kein Zurück mehr. In ihrem Inneren brodelt das Verlangen, sie möchte vielmehr schreien: „Weiter, mach weiter ...“ Doch der Aufforderung bedarf es nicht, Rebekka reibt mit der Hand über ihr Schamhaar, murmelt: „Wie schön, es ist blond, wie dein Haar, Gwen, Gwen ...“ Dann erkundet Rebekka mit ihrer Zunge diese Region, und ohne Gwens Zutun wölbt sich ihr Unterleib ihr entgegen. Sie atmet scharf ein. Bis es in ihr explodiert. Ihr Körper zittert und bebt, bis es vorbei ist. Sie stößt erschöpft den Kopf der Liebenden von sich, weil jede weitere Berührung schmerzt. Sie murmelt: „Bitte, hör auf ...“


  Rebekka legt sich auf das Bett, ihr gelöstes Gesicht lächelt. Gwen überflutet eine Welle der Zärtlichkeit. Sie legt sich neben die Geliebte und beginnt, erst zögernd, dann forscher, Zentimeter um Zentimeter des muskulösen Körpers zu erforschen. Sie staunt, wie zart Rebekkas Haut schmeckt, schwelgt in dem süßlichen Geruch nach Orangen und Vanille. Sie steigert sich in einen Rausch, sie kann nicht aufhören, setzt mit ihren Lippen ihre Erkundung fort. Die Empfindungen schwemmen sie fort. Sie wünscht sich, es würde ewig dauern.


  Erst als Rebekka ihr lachend bedeutet: „Lass, lass ...“, und sie zu sich nach oben zieht, lässt sie sich überzeugen. Sie liegen nebeneinander, erschöpft, glücklich. Gwen bettet ihren Kopf in Rebekkas Armbeuge und wickelt sich mit ihrem Bein um das der anderen. „Deine Nässe, mmhm, ich genieße das ...“, schwärmt Rebekka leise.


  „Ich liebe dich“, murmelt Gwen und wundert sich, dass ihr dieser Satz so einfach über die Lippen kommt.


  Nach einer Weile steht Rebekka auf, Gwen schaut ihr beim Anziehen zu. Rebekka hebt die Binden auf, die am Boden liegen, nimmt sie hoch, geht mit ihnen ins Bad. Sie hört, wie sie den Deckel des Abfalleimers betätigt. Als sie wieder ins Zimmer kommt, setzt sie sich auf das Bett, reicht Gwen ein Glas Wasser. „Warum? Willst du darüber sprechen?


  Gwen trinkt einen Schluck, und mit dem Wasser meint sie auch den Albtraum hinunterzuspülen. Sie lacht auf. Nie mehr wirst du das Recht bekommen, nach mir zu greifen, denkt sie. „Mein Vater“, beginnt sie noch stockend. „Mein Vater, er liebte mich sehr.“ Rebekka schaut sie an, streichelt ihren Arm, fragt leise: „Zu sehr?“


  „Ja, zu sehr. Aber nur als ich klein war. Dann, in der Pubertät, wuchsen meine Brüste, und einmal“, es fällt ihr schwer, weiterzusprechen, die Bilder überfallen sie, „beobachtete er mich im Spiegel, im Badezimmer, ich wusste es. Und dann ...“


  Rebekka sagte ruhig: „Und dann? Dann schaute er weg.“


  „Ja, woher weißt du? Er schaute nicht nur weg, sondern bevor er wegschaute, wurde sein Blick verächtlich. Danach war ich für ihn gestorben. Nur er leider nicht für mich. Seine Stimme verfolgte mich. Immer und immer. Sie quälte mich mit den Worten: ‚Gwendoline, mein kleiner Schatz, bleib so, ich liebe dich.‘“ Und ich wickelte meine Brüste mit Binden an meinen Leib. Manchmal bekam ich kaum Luft, und manchmal verletzte ich mich, einmal bin ich fast verblutet, wollte sterben ... Weil, weil ich niemanden lieben konnte, am wenigsten mich selbst.“


  „Und du fingst an zu funktionieren, als sachlicher Gegenstand. Ach Gwen. Ich liebe dich schon so lange. Schon von dem Tag an, als ich das erste Mal bei einer OP, die du geleitet hast, assistierten durfte.“ Rebekka umarmt Gwen. Als sie sich löst, sieht Gwen Tränen in Rebekkas Augen.


  Kapitel 31


  


  Als Julia eine Minute später die Saaltür öffnet, verlässt Hetyei gerade das Rednerpult und setzt sich. Anscheinend ist sie ein wenig spät dran. Julia klemmt sich in eine der hinteren Reihen. Sie bemüht sich, nicht weiter aufzufallen. Als sie lautstark mit dem Fuß gegen einen der Stühle stößt, hört sie ein „Psst, psst“.


  Margo betritt die Bühne, stellt eine Schale auf das Pult vor sich hin und wartet lächelnd, bis der Applaus sich legt. Auf die Leinwand hinter ihr wird ein Bild geworfen. Es zeigt eine schöne, junge Frau, deren schwarze, lockige Haare das etwas erschrocken dreinblickende Gesicht umrahmen. Mit der einen Hand schüttet sie aus einem kunstvoll verzierten Glaskelch etwas in die Schale vor sich, die andere Hand greift an die fast bis zu Brust reichende, rote Kette.


  „Medea war als kundige Giftmischerin bekannt. Hier“, Margos Finger zeigt auf das Dia im Hintergrund, „dargestellt auf einem Gemälde von Frederik Sandys aus dem 19. Jahrhundert. Die schöne Tochter des Königs Aietes in Kolchis wusste sehr gut mit ihren Zauberkräutern umzugehen. Eine der wichtigsten Zutaten für ihren Zaubertrank war das Kraut Ephemeron, auch Kolchikon genannt. Linné übertrug den Namen auf die tödlich giftige Herbstzeitlose, indem er ihr den Namen Colchicum autumnalis gab.“ Margo schüttet, Medea gleich, eine Flüssigkeit in die Schale vor ihr, ein kleiner Nebel entsteht.


  Julia kann nicht genau sehen, ob die Flüssigkeit farbig oder durchsichtig ist. „Ah“, hört sie einige rufen. Ein Mann, zwei Sitze neben ihr, raunt seiner Nachbarin zu: „Margo und ihre Effekthascherei, warum hat sie das nötig? Sie ist doch Persönlichkeit genug. Dieser Popanz schadet uns nur.“ Julia muss grinsen. Auf jeden Fall fesselt Margo ihre Zuhörer, auch eine Kunst.


  „Medea zerstückelte Aison. Nicht um ihn zu töten. Nein, sie kochte die Glieder mit Zauberkräutern auf, setzte sie wieder zusammen, und es gelang ihr, ihm damit die Jugend zurückgeben.“ Nach einer winzigen Pause fügt sie augenzwinkernd hinzu: „Leider sind wir noch nicht soweit.“ Die Zuhörer lachen.


  Margos Finger weist erneut auf das Fotografierte Gemälde.


  „Beachten Sie, dass neben der Kröte eine Tollkirsche zu erkennen ist. Atropa bella donna. Im Mittelalter ein Moly, das neben Alraune und Schlafmohn als Wundermittel galt. Tropfen aus Belladonna werden heute in geringer Konzentration von Augenärzten zur Pupillenerweiterung verwendet. In stärkerer Form angewandt, kann es zu einer visuellen Agnosie, einer sogenannten Blindsichtigkeit, kommen, wie Sie wissen.“


  „Wie äußert sich eine Agnosie?“ fragt eine Teilnehmerin neugierig.


  „Der Patient kann sehen, aber das Gesehene nicht mit dem Verstand verifizieren. Wenn Sie ihm einen Apfel zeigen, weiß er, dass er etwas Rundes vor Augen hat, aber kann es nicht als Apfel erkennen.“


  Das Dia wechselt zur Abbildung eines Holzschnittes, auf dem Eva und Adam abgebildet sind. Aus ihren Köpfen sprießen zwei Fruchtblätter und zwei Früchte. „Hier zum Beispiel die Alraune. In der Homöopathie werden Spuren davon gegen Kopfschmerzen verwendet. Die Bestandteile sind wie bei der Tollkirsche Scopolamin, Atropin und Hyoscyamin ...“


  Weitere ausführliche Darstellungen, gespickt mit Fachbegriffen, folgen. Obwohl Margo ihren Vortrag spannend gestaltet, klappen Julias Augendeckel ganz gegen ihren Willen immer öfter zu. Sie gähnt verstohlen.


  Ein lautes, dumpfes Geräusch, als würde ein Sack auf einen Holzboden geschleudert werden, begleitet von einem allgemeinen Aufschrei, reißt Julia aus ihren Träumen. Erschreckt öffnet sie die Augen und braucht einen Moment, um sich zurechtzufinden. Halb hinter dem Rednerpult liegt ein buntes Häufchen Stoff. Margo. Ihr rasselnder Atem wird offensichtlich vom Mikrofon verstärkt. Im Saal entsteht Aufruhr. Alle sind aufgestanden, einige Teilnehmer rennen im Gang unruhig hin und her und raufen sich die Haare, kreischen und weinen. Hetyei kniet neben der bewusstlosen Margo und versucht sie durch Mund-zu-Mund-Beatmung zu reanimieren. „Macht endlich Platz, lasst mich durch, ich bin Arzt.“ Ein junger Mann mit Arzttasche versucht sich durch die unruhige Menge zu boxen. Kurze Zeit später schiebt er der Bewusstlosen eine Atemmaske über den Mund. Hetyei steht hilflos daneben. Dann straffen sich seine Schultern, und er tritt an das Pult: „Ruhe bitte. Wir werden alles Notwendig tun.“ Bei seinen Worten kommt von der geschlossenen Saaltür ein lautstarkes Pochen, plötzlich wird es still. Alle Augen wenden sich zur Tür. Polizisten erscheinen im Türrahmen, besetzen den Eingang mit den Worten: „Policia locale.”


  Der Meister steht da und schaut ebenso hilflos wie alle anderen, bis er den Polizisten zuruft: „Bitte kümmern Sie sich um einen Krankenwagen, wir haben einen Notfall!“


  Der Angesprochene reagiert nicht gleich.


  „Ja, einen Notfall!“ bekräftigt Hetyei. „Schnell!“


  Der Polizist bellt etwas in ein Sprechfunkgerät, um dann zu sagen: „Die Ambulanz wird verständigt.“ Er winkt noch einen Kollegen herbei.


  „Bitte setzen Sie sich und bewahren Ruhe“, ruft jetzt Hetyei dem Auditorium zu. Die aufkeimende Unruhe weicht hier und da einem Wispern. Aber irgendwie scheinen alle von dem Geschehen wie gelähmt, auch Julia kann kaum denken.


  „Mord“, hört sie hinter sich, „sie ist ermordet worden.“ Ihr fallen die Bemerkungen von Gunter ein und dass es einen Mord gab. Aber was hat das hier mit dieser Frau zu tun? Ist sie ebenfalls umgebracht worden? Vor aller Augen? Zwei Leute kommen mit einer Trage im Laufschritt den Gang entlang. Einer beugt sich zu Margo hinunter, flüstert mit dem Arzt. Das Sauerstoffgerät wird gegen ein anderes ausgetauscht, die leblose Gestalt mit der Maske über dem Gesicht auf die Trage bugsiert. Einige Teilnehmer im Saal beginnen laut zu beten, die meisten schweigen, die Hand entsetzt vor dem Mund, bis sich der kleine Trupp in Bewegung setzt. An der Spitze marschiert ein Polizist in Uniform, dann die beiden Rettungsdienstler mit der Trage, dann der Arzt und dann Hetyei. Nachdem die Prozession den Saal verlassen hat, brandet Unruhe auf. Stimmen schwirren durcheinander.


  „Es musste ja so kommen ...“ – „Sicher hat Margo ein Geheimnis gelüftet, sie war eine begnadete Seherin ...“ – „Mir waren diese Reden von einem Zusammenschluss gleich nicht geheuer ...“


  Weitere Mutmaßungen werden durch die barsche Aufforderung des Polizisten unterbrochen: „Bitte verlassen Sie einzeln und geordnet den Saal. Versammeln Sie sich im Speiseraum.“


  Die Teilnehmer setzen sich langsam und schweigend in Bewegung und marschieren wie angewiesen auf den Ausgang zu. Julias Augen suchen Rebekka, können sie aber nirgends entdecken. War sie überhaupt im Saal?


  Eingekeilt in der Menge, beschweren sich einige lautstark: „Mit welchem Recht kommandiert man uns hier rum?“ – „Die Polizei hat kein Recht, uns festzuhalten.“ – „Was ist überhaupt los?“ – „Was soll das alles bedeuten?“


  Die Schweizer Hotelmanagerin kommt in Begleitung eines Mannes die Treppe hoch. Auch sie lamentiert: „Ich verstehe das nicht, Hauptkommissar Garcia. Ihre Maßnahme ist ganz schlecht für das Image unseres Hauses. Schließlich sind wir das führende und beste Hotel am Ort. Allerdings, wenn Sie schon hier sind, können Sie auch die beiden Protestler, die bereits seit Stunden vor dem Hotel stehen, bitten, sich zu entfernen. Was sollen unsere Gäste denken? Warum schreiten Sie nicht ein? Worum geht es denn eigentlich?“


  Anscheinend hat sie von dem Geschehen im Saal nichts mitbekommen. Der Polizist flüstert ihr und dem Hauptkommissar etwas zu. Sie wird blass und ruft: „Bitte folgen Sie den Anordnungen, meine Damen und Herren ...“


  Als die Kongressteilnehmer sich an den Tischen verteilt haben, schließt ein Polizist die Türen des Speisesaales, und Garcia tritt in die Mitte des Raumes. Er steht vor den leeren Tischen, auf denen ansonsten wohl das Büfett aufgebaut wird.


  „Ich bin Hauptkommissar Garcia von der Polizei in Palma. Hier in der Nähe ist ein Verbrechen verübt worden, und wir benötigen für die Aufklärung Ihre Mithilfe. Ich verstehe, dass Sie von dem Unfall im Saal betroffen und mitgenommen sind. Unsere Aktion steht in keinem Zusammenhang mit diesem Vorfall. Die Dame, die auf der Bühne zusammengebrochen ist, wird mit einem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht. Bitte räumen Sie uns ein wenig Ihrer Zeit ein. Wir werden Sie einzeln befragen. Ich bitte um Ihr Verständnis dafür, dass sich meine Beamten in der Zwischenzeit Ihre Zimmer ansehen. Es handelt sich um eine reine Routinemaßnahme, die wir auch in einigen anderen Hotels vornehmen.“


  Sein strenger Blick streift über die unter lautem Protest aufgestandenen Gäste und die seitlich neben ihm stehende Hotelmanagerin, so dass sich alle setzen. „Wenn Sie uns helfen, können Sie bald wieder Ihren normalen Beschäftigungen nachgehen. Wer von Ihnen wohnt nicht hier im Hotel?“


  Einige Personen melden sich, und auch Julia hebt ihre Hand.


  „Bitte folgen Sie meinem Kollegen in die Bar. Alle anderen werden jetzt einzeln aufgerufen.“


  Auf dem Weg zur Bar fällt ihr Blick durch die bis zum Boden reichenden Scheiben im ersten Stock auf die Straße, und sie sieht Hetyei gegenüber dem Hotel stehen, unbeweglich, seine Schultern sind zusammengesunken, den Kopf hält er zu Boden gesenkt. Er wirkt auf sie bemitleidenswert und unsicher.


  Kapitel 32


  


  Als Julia nach dem Ermittlungsgespräch die Bar verlässt, stößt sie fast mit Ulla zusammen.


  „Haben sie dich ebenfalls ausgequetscht?“ fragt Ulla. Julia nickt und ist richtig froh, sie zu sehen. Anscheinend hat die Freundin von dem ganzen Trubel und von Margos Zusammenbruch nichts mitbekommen. Die Freundin marschiert rosig, wie ein frisch dekoriertes Himbeertörtchen, auf sie zu und umarmt sie.


  „Mein Gott, siehst du zufrieden aus, wie ...“, stammelt Julia fassungslos.


  „Wie ein von ihrem Lieblingstypen herrlich durchgevögeltes Weib“, flüstert Ulla und grinst über beide Backen.


  „Und wo ist dein begnadeter Liebhaber?“ kann Julia sich nicht verkneifen zu fragen.


  „Das ist die Schattenseite der stürmischen Liebe, er verduftet, sobald er sein Werk getan hat. Nein, Scherz beiseite, Enno musste wie immer dienstlich weg. Er bekam einen Anruf und brauste zum Flughafen. Wenigstens hat sein Boss uns etwas Zeit gegönnt, sonst hätte ich ihn oder auch Enno umgebracht.“


  „Apropos umgebracht. Sag das nicht so laut, sonst wirst du gleich verhaftet. Margo ...“


  Doch Ulla unterbricht Julia lachend: „Ich lasse mich nur von Enno inhaftieren. Er hat mir schon von dem Mord erzählt, schrecklich“, antwortet Ulla. „Ich habe ein Alibi, ich war zur Tatzeit nicht im Hotel. Nicht mal ansprechbar. Das Verbrechen ist wohl so um die Zeit geschehen, als die Morgenséance lief, oder wenig später, wenn ich das richtig mitbekommen habe.“


  „Keine Ahnung, uns wurde nichts gesagt. Aber ich weiß von meinem Wanderführer, dass die Leiche morgens gefunden wurde, vor dem Frühstück. Ich konnte jedenfalls nichts zur Aufklärung beitragen. Nur dass ich das Segelboot draußen gesehen habe und später einen Schwimmer in einem schwarzen Neoprenanzug. Ich glaube nicht, dass das wesentlich ist. Aber ist ja auch nur eine reine Routinesache, versicherte uns die Polizei.“


  „Mich haben sie im Zimmer aufgeschreckt. Enno war gerade weg, und ich lag genüsslich ausgestreckt auf dem Bett, träumte vor mich hin, als es klopfte. Natürlich glaubte ich, Enno habe etwas vergessen, und eilte nur mit einem kleinen Fetzen vor dem Körper zur Tür. Das Gesicht des mallorquinischen Polizisten hättest du sehen sollen. Er stand da, wie zur Salzsäule erstarrt, dann grinste er mit hochrotem Kopf, murmelte: ‚Verzeihung, Señora, bitte bekleiden Sie sich‘, und zog die Tür wieder zu. Ich warf mir rasch ein paar Klamotten über und grinste ebenfalls, als ich dann die Tür wieder öffnete. Ein schmucker Kerl übrigens. Die Uniform ...“


  „Hey, Madame Nimmersatt, willst du die gesamte Polizei Europas lahmlegen? Oder dir in jedem Hafen einen zulegen?“ Julia kichert.


  „Mmhm, bei der wenigen Zeit, über die Enno verfügt, nicht die schlechteste Lösung“, giggelt Ulla.


  „Ich war in Margos Vortrag, bevor die Polizisten kamen. Stell dir vor, sie ist am Rednerpult zusammengebrochen und wurde mit einem Krankenwagen abtransportiert. Hetyei sah ziemlich alt aus. Ich weiß nicht, es wurden allerlei Stimmen laut. Manche vermuteten anscheinend auch ein Verbrechen. Mein Gott, sie war so lebensfroh, und dann lag sie da …“


  Ulla nickt mitfühlend.


  „Und, ach ja, Rebekka habe ich vorher kennengelernt. Die Gruppen wollen sich neu formieren, was nicht ohne Schwierigkeiten abgeht, wie ich aufgeschnappt habe. Deinen Plan, mit den weißen Frauen zusammenzuarbeiten, kannst du jedenfalls vergessen, daraus wird nichts. Aber Rebekka hat mich gefragt, ob ich dich heute Abend begleite. Sie wollen mit dir nochmals eine Séance veranstalten. Ist das dein Ernst?“


  „Ja, ich hatte es vor, aber jetzt, nach dem Ganzen hier – ich weiß nicht. Aber es ist eine einmalige Chance. Vielleicht erfahre ich noch etwas über meine Mutter, und wenn ich dieses spezielle Mittel finde, dann bekomme ich von ihnen Geld und kann alles da unten in Kalabrien selbst starten. Einen Versuch scheint es mir wert. Wenn du mitkommst, dann würde ich es wagen. Allein gehe ich nicht in das Landhaus. Aber wo sind Gwen und Rebekka? Den Meister habe ich auch nicht gesehen. Jedenfalls waren sie nicht im Speisesaal unter den anderen wartenden Teilnehmern.“


  „Wenn man vom Teufel, Pardon vom Meister spricht, da kommt er gerade die Treppe hoch“, flüstert Julia Ulla zu und stupst sie in die Seite.


  „Ulla, schön, dass ich Sie treffe, ich habe schon nach Ihnen Ausschau gehalten.“ Hetyei blickt zu Julia. „Ah, und ihre Freundin Julia“


  Julia lächelt. „Ihre Fotografien in Ullas Buch sind hervorragend. Sie müssen mir in einer ruhigeren Stunde einmal erzählen, wie Ihnen eine solche Perfektion gelingt.“


  „Danke, sicher“, erwidert Julia artig.


  „Jetzt sind Sie hergekommen, um mit meiner Gruppe zu verhandeln, Ulla, und geraten in ein solches Chaos. Margo und ich wollten eigentlich heute Abend den Zusammenschluss der beiden Gruppen bekannt geben und feiern. Nun, daraus wird unter den gegebenen Umständen wohl nichts.“


  „Wie geht es Margo? Sie wirkte so kraftvoll und energetisch bei ihrem Vortrag, und der Zusammenbruch kam ziemlich unvermittelt“, sagt Julia.


  „Eine Herzschwäche, ihr geht es schon wieder besser. Sie wird die Nacht noch in der Klinik bleiben. Ich habe mir große Sorgen um sie gemacht.“


  „Grüßen Sie Margo von mir, sagen Sie ihr, ihre Wärme und ihre Worte hätten mir gut getan. Sie wird sich dann sicher an mich erinnern.“


  Ulla sieht Julia zweifelnd von der Seite an. „Ein kleines Unwohlsein, kurz nachdem du weg warst. Keine Sorge, alles im grünen Bereich“, wiegelt Julia ab.


  „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll“, stammelt Hetyei. „Wir setzen viel Hoffnung in das Mittel ihrer Mutter, das wir anscheinend nur finden, wenn wir sie als Geist zu uns holen. Wären Sie denn nochmals zu einer Séance bereit, Ulla? Natürlich würden wir Ihnen finanziell entgegenkommen, wenn wir fündig werden, das hat Gwen ja bereits mit Ihnen besprochen, oder? Wenn Sie Ihre Freundin hier mitnehmen?“


  „Ja, ich habe vorhin gerade mit Julia darüber geredet. Ja. Aber wie kommen wir heute Abend in das Landhaus?“


  „Wenn es Ihnen nicht zu spät ist, würde ich Sie um kurz vor neun mitnehmen. Vor dem Hotel also?“


  Ulla schaut Julia an, und als diese nickt, sagt sie: „Nun gut, probieren wir es. Ich hoffe nur, dass ich etwas schneller wieder unter den Lebendigen weile als beim ersten Mal.“


  „Wir werden einen anderen Zugang probieren, ohne dass Ihnen starke Mittel verabreicht werden. Drücken wir uns die Daumen. Aber jetzt verabschiede ich mich, ich muss noch mit den Polizisten sprechen. Eine unangenehme Sache, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand von den Kongressteilnehmern in diesen Mordfall verwickelt sein soll. Ich habe gerade erst jetzt davon erfahren.“


  „Anscheinend hat ein Mann seine Frau umgebracht. Mit Hilfe von ...“ Ulla beißt sich auf die Lippen. „Aber Sie werden ja gleich alles von der Polizei erfahren, Meister. Bis nachher.“


  Als Hetyei Richtung Speisesaal davoneilt, meint Ulla: „Er schaut ziemlich zerknittert drein. Er tut mir irgendwie richtig leid.“


  „Jetzt hör aber auf. Aber ich gebe dir recht. Wie spät ist es denn?“ Julia schaut zur Uhr. „18.30 Uhr, viel Zeit bleibt nicht. Pass auf, ich fahre mit dem Taxi in mein Hotel, mache mich kurz frisch, sage Gunter Bescheid. Meine Gruppe ist heute ganz in der Nähe bei einem Volksfest mit Orgelkonzert, und ihr kommt bei mir vorbei und holt mich ab. Okay?“


  „Ich denke schon, dann bleibt mir noch eine kleine Verschnaufpause. Ich habe einen Bärenhunger, und dieses Mal esse ich etwas, Séance hin oder her. Mein Magen hängt in den Kniekehlen.“


  „Aber lieber keinen Alkohol“, warnt Julia.


  „Ich bin erwachsen“, stöhnt Ulla.


  „Wenn ich da immer so sicher wäre.“


  „Du musst auch immer das letzte Wort haben“, lacht Ulla und umarmt die Freundin.


  Kapitel 33 – Am Abend


  


  Di Flavio ist mit dem Tag heute nicht sonderlich zufrieden. Am Nachmittag bei seiner Truppe nach Enno anzutreten war kein Zuckerschlecken gewesen. Die Gruppe hat Blut geleckt, und der normale Lehrstoff erschien ihnen plötzlich fade wie eine Erbsensuppe aus der Suppenküche nach einem Steak vom Grill. Sie maulten rum, wollten unbedingt weiter an den Mordermittlungen beteiligt werden.


  Aber Hauptkommissar Garcia hüllte sich in Schweigen und wehrte ab. Di Flavio kennt den Grund dafür, dass Garcia brummig abgezogen ist, und kann ihn durchaus verstehen. Die Staatsanwältin hat ihm den Durchsuchungsbefehl für das Landhaus der Schamanen verweigert. Erst wenn eindeutige Verdachtsmomente gegen eine Person der Gruppe vorliegen würden, könnte sie tätig werden, hat sie entschieden. Di Flavio wälzt das Profil der Tat hin und her. Immer wieder geht er alles durch, was über den Mord in Sizilien in den Akten verzeichnet war. Der Ehemann fehlte, aber ein Mann war da gewesen. Vielleicht war die Dosierung geringer, und der Täter ist, wieder nüchtern, mit seinem Boot einfach davongesegelt? Alles spricht für denselben Täter. Sowohl der Meister als auch Gwen hielten sich zur fraglichen Zeit in Sizilien auf und zählen zum Kreis der Verdächtigen. Er wäre ruhiger, wenn Ernesto den Durchsuchungsbefehl erhalten hätte. Warum geben wir uns solche Mühe, europäisches Recht zu lernen, wenn die Staatsanwaltschaft nur regional denken kann, schimpft er vor sich hin. Denen würde eine Fortbildung auch gut tun. Wenn jetzt einer der beiden Verdächtigen Beweismaterial verschwinden lässt? Dann wären sie wieder die Dummen.


  Er tritt ans Fenster und schaut wie immer nach dem Unterricht hinaus. Der Abendverkehr auf dem Passeig Maritim setzt gerade ein, und er wartet darauf, dass die Straßenbeleuchtung aufflammt. Dicke Wolken dräuen am Himmel, und es ist dunkler als sonst um diese Uhrzeit, aber das kümmert die Automatikschaltung der Stadtwerke wenig. Hoffentlich geht das Gewitter nicht gleich los, überlegt er, wenn der Regen in Massen runterkommt, gibt es wieder ellenlange Staus. Hoffentlich verzieht es sich, wie meist, in die Berge. Dann sieht man zwar die Blitze, hört aber keinen Donner, und in Palma kommt kein Tropfen runter. Dem Commissario fällt ein, dass er Erica versprochen hat, mit ihr zu einem Orgelkonzert aufs Land in die Berge zu fahren. Er hofft, dass es nicht gerade dann zu schütten beginnt. Er brummt unwirsch vor sich hin. Erica und ihre neuen reichen Freundinnen mit Landhäusern!


  Kapitel 34


  


  Julia gelingt es nicht, sich von ihrer Angst zu befreien. Sie verflucht ihren Leichtsinn. Nicht genug, dass Ulla in ihrer unbekümmerten Art sich auf dieses Abenteuer einlässt – unverzeihbar, dass sie selbst sich keinen Deut vernünftiger verhält. Seit Julia vor einer halben Stunde in ihrem Hotel unter der Dusche stand, sich ihre Jeans, einen wärmeren Pullover und ihre festen Schuhe überzog, gaukeln Zweifel ihr die schrecklichsten Bilder vor. Dann zuckten in der Ferne auch noch Blitze über den Himmel, und in den Bergen ging ein Unwetter nieder. Keine guten Voraussetzungen, schoss ihr in diesem Moment durch den Kopf.


  Hinzu kam, dass Gunter überaus skeptisch den Kopf schüttelte, als sie ihm davon erzählte. „Eine Séance im Landhaus der Schamanen?“ Eindringlich bat er sie, sich die Sache nochmals zu überlegen. Nur zu gern wäre sie seinem Rat gefolgt. Immerhin, Julia war dankbar, als er ihr anbot, einen Taxifahrer ausfindig zu machen, der sie gegen 23 Uhr im Landhaus abholen und von dort nach Galilea bringen würde. Anschließend könnten sie mit ihm und der Gruppe nach Peguera zurückfahren, schlug er vor. Das alles beruhigte nur ein wenig. Noch immer hat sie Gunters zweifelnde Frage im Ohr: „Ist das wirklich dein Ernst? Ich weiß nicht ...“


  „Für meine Freundin Ulla hängt sehr viel davon ab. Ich kann sie doch nicht hängen lassen, ihr Projekt in Kalabrien ...“, hat sie geantwortet.


  Aber ist dies allein der Grund für ihre Zustimmung gewesen? Ist nicht auch Neugier mit im Spiel? Oder? Was sonst? Ihr fällt ein, dass sie in dem Moment, als der Meister sie um ihr Einverständnis bat, irgendwie gar nicht anders als mit Ja antworten konnte.


  Die Serpentinenstraße wirkt im Dunkeln fremd. Immerhin ist das Gewitter vorbei. Die Kiefern treten ab und an aus dem Schatten, um wie Geister dann wieder zu verschwinden. Kleine Leuchtpünktchen huschen über die Fahrbahn, das Auto wirkt wie ein Käfig.


  Als würde Hetyei ihre Ängste spüren, schaut er Julia im Rückspiegel an: „Die Kurvenstrecke haben wir bald hinter uns. In wenigen Minuten erreichen wir Galilea.“


  „Ich war gestern mit meiner Wandergruppe in Galilea“, beeilt sich Julia mit fester Stimme zu sagen.


  „Ein komischer Name ...“, steuert Ulla, die neben dem Meister sitzt, bei. Ihr Satz bleibt unvollendet. Hinter der nächsten Kurve erscheinen unvermittelt vor ihnen auf der Straße Männer mit Fackeln. Hetyei bremst abrupt und bringt den Wagen zum Stehen. Mit hohen Kapuzen verhüllte Gestalten schreiten in langen weißen Gewändern den Berg hinauf. Eine Prozession. Ein Kirchenlied weht in das Innere des Fahrzeuges. Die dunklen, tiefen Bassstimmen singen einen gleichförmigen Kanon, der einer Beschwörung gleicht. Immer zwei der vermummten Gestalten gehen nebeneinander im Gleichschritt, dann wieder zwei und wieder zwei. Die Flammen der Fackeln werden vom Wind in Richtung Berg geweht. Durch die Schrittbewegung schwankt der Feuerschein von einer Seite zur anderen und taucht die aufwärts führende dunkle Bergstraße in ein geheimnisvolles Licht.


  Ulla, Julia und der Meister sind ausgestiegen, und Julia kann jetzt auch die Spitze des Zuges erkennen. Im Fackelschein schwankt ein Gestell hin und her, das von vier Männern ohne Kapuzen getragen wird. Davor geht der Priester. Sein glitzerndes Ornat blinkt kurz auf, als der Zug in die Kirchenzeile einbiegt, um dann hinter den niedrigen Häusern zu verschwinden.


  „Wir können gleich weiterfahren, bitte steigen Sie wieder ein“, bedeutet Hetyei ihnen, und langsam fahrend schließen sie sich dem Zug an und schleichen im Schritttempo den Berg hinauf, bis die letzte Reihe der Prozession am Straßenabzweig angekommen ist und weiter nach oben zur Kirche geht und sie wieder freie Fahrt haben. Allerdings müssen sie sich jetzt noch an diversen Fahrzeugen, die am Straßenrand geparkt sind, vorbeischlängeln, bevor sie die Landstraße wieder für sich haben.


  Die Dunkelheit überfällt sie geradezu, als sie bald darauf von der Hauptstraße abbiegen und eine kleine Zufahrtsstraße hinunterfahren. Nach einer Weile kann Julia oben wieder Galilea sehen. Wie eine helle Krone leuchtet der Hügel mit der Kirche gegen den dunklen Himmel.


  Kurze Zeit später erreichen sie das Tor zum Landhaus. Julia fährt mit der Hand über die Hautabschürfung am Handgelenk, das Andenken an den Brombeerbusch, der jetzt dahinten irgendwo unschuldig in der Nacht wartet. Ein wenig Mondlicht erhellt die Auffahrt, und das Gitter wirft einen länglichen Schatten. Beim Haus steigen sie aus. Einige Räume sind beleuchtet. Als sie auf den Eingang zulaufen, flammt über ihnen eine Lampe auf und wirft auf die Stufen zum Haus ein gelbliches Licht. Julia drückt Ullas Hand. Sie ist kalt und schweißnass. Erst jetzt fällt Julia auf, dass Ulla entgegen ihrer quirligen Art während der ganzen Fahrt, bis auf ihre kurze Bemerkung zu Galilea geschwiegen hat. Julia gesteht sich ein, dass sie in ihre Gedanken derart eingesponnen war, dass sie es gar nicht bemerkt hatte. Vermutlich hat Ulla einen ebenso großen Bammel wie ich, geht ihr durch den Kopf.


  „Sehr aufgeregt?“ flüstert sie ihr zu, und Ulla nickt. „Wird schon“, versucht sie Ulla stümperhaft zu beruhigen – sich selbst auch ein wenig.


  Ihr bleibt keine Zeit, weiter nachzudenken. In der Diele werden sie von Gwen erwartet, die den Meister kurz umarmt und sagt: „Schön, dass ihr da seid, wir freuen uns.“ Dann gibt sie Julia und Ulla die Hand.


  „Wir sind aufgehalten worden, in Galilea war eine Prozession, die vermummten Gestalten sahen ziemlich unheimlich aus, fast wie die Guglmänner am Starnberger See“, sagt Julia entschuldigend.


  „Ja, und die flackernden Fackeln in der dunklen Nacht ...“, fügt Ulla hinzu. Gwen äußert sich nicht dazu.


  Während sie die holzgetäfelte Diele entlanggehen, mustert Julia verstohlen Gwen. So frostig wie Ulla sie beschrieben hat, sieht sie gar nicht aus. Blondes Haar fällt locker in Wellen über die Schultern, das Gesicht strahlt, die blauen Augen lachen fröhlich, und so dünn, wie Ulla sagte, ist sie ebenfalls nicht. Sie hat doch einen wundervollen Busen. Als Ulla vorsichtig den Tisch, der im Flur aufgestellt ist, umrundet und die Augenbrauen hochzieht, stupst Julia sie am Arm. „Sie wirkt gar nicht so eisig“, flüstert sie Ulla zu.


  „Mmhm, ja“, murmelt Ulla.


  „Du wirkst verändert, Gwen“, hören sie jetzt auch den Meister sagen.


  „Ja“, ist die schlichte Antwort. „Gehen wir in die Küche?“ fragt Gwen den Meister lächelnd. Er nickt. Als sie die Tür öffnen, kommt ihnen Rebekka entgegen, sie tritt zu Gwen und fasst sie mit einer liebevollen, aber auch besitzergreifenden Geste um die Taille.


  Sie sind ein Liebespaar, geht Julia durch den Kopf, und nicht nur ihr. Sie merkt, dass der Meister schmunzelt, um dann förmlich zu sagen: „Ich freue mich für euch.“ Die beiden Frauen lächeln.


  „Bitte setzen Sie sich“, bittet er Julia und Ulla. Auch Gwen und Rebekka nehmen an dem runden Tisch Platz. „Wartet einen Moment, ich bin gleich wieder da“, sagt er und eilt hinaus, um kurze Zeit später mit einem Pendel in der Hand wiederzukommen.


  Gwen steht nochmals auf und stellt Gläser und eine Karaffe mit Wasser auf den Tisch.


  „Ich bitte jetzt alle Beteiligten, sich zu konzentrieren, wir beginnen mit einer Meditation.“ Er beginnt ein Omm zu summen, erst leise, dann lauter. Dann setzt seine Stimme ein, tief und ruhig: „Wir reisen über das Meer in ein anderes Land. Es ist ein schönes Land. Wiesen ziehen sich bis zum Meer hinunter. Es schillert türkisblau und riecht nach Salz. Eine sachte Brise streicht über unser Gesicht. Möwen kreischen und schwingen sich um einen Felsen im Wasser, alles ist friedlich.“


  Das Pendel beginnt in seiner Hand zu schwingen, und der Meister fordert die um den Tisch Sitzenden auf, mit den Blicken seinen Schwingungen zu folgen.


  Julia bemüht sich krampfhaft, das Pendel zu ignorieren und andere Gegenstände ins Visier zu nehmen, denn schließlich ist sie hier, um den Überblick zu behalten. Sie darf sich nicht einlullen lassen, sie muss das Geschehen unbeteiligt verfolgen. Und doch saugt sich ihr Blick immer wieder an dem Hin und Her des Pendels fest, schwirren ihre Gedanken ab, folgen den Visualisierungen, lassen sich einlullen, möchten abgleiten, so wie sich ihre Lider schließen möchten. Die Terrassentür hilft ihr nur wenig, denn in ihrem Glas spiegelt sich der Tisch, draußen ist Dunkelheit. Sie schaut sich um, bleibt bei den verschiedenen Tassen hängen, zwingt sich, die lustigen und weniger lustigen Muster zu betrachten und sich zu fragen, welche Tasse wohl Gwen, welche Rebekka und welche dem Meister gehört.


  „Wir rufen Sabina, Sabina, melde dich aus dem Jenseits. Deine Tochter Ulla möchte mit dir in Verbindung treten, gewähre ihr die Gnade, wähle ein Medium, um zu uns zu gelangen.“


  Julia graust es bei den Worten. Aber sie kann nicht verhindern, dass ihre Gedanken bei dem Wort Jenseits sofort um ihren verstorbenen Mann Bernd kreisen. Würde er ebenfalls mit ihr reden? Was würde sie ihn fragen? Ob es ihm dort oben gut ging? Was, wenn sie ihm an den Kopf werfen würde, dass er einfach zu schnell gegangen ist und sie hier so allein ist? Würde er sie trösten? Sie schreckt zusammen, als plötzlich eine Stimme zu ihr spricht. Mein Gott, das kann nicht wahr sein, schießt es ihr durch den Kopf, ich bilde mir das alles ein, ich will doch nur auf Ulla aufpassen und ...


  „Sei glücklich, ich bin es auch“, hört sie.


  Julia reibt sich die Augen, denn jetzt ist alles wieder ruhig. Sie sieht sich um. Gwen, Rebekka, Ulla und der Meister sitzen mit geschlossenen Augen neben ihr. Diese komische Stimmung lässt mich halluzinieren, schimpft sie sich. Ich bilde mir schon Sachen ein. Julia ruft sich zur Räson. Schaut zur Uhr, es ist etwas nach zehn. Wann wollte das Taxi kommen? überlegt sie fieberhaft, ihr Kopf ist so leer. Wieder schweift ihr Blick zur Terrassentür und hinaus in den Garten.


  Auch hier verfolgt sie ein Dämon. Sie meint, eine der Prozessionsgestalten mit dieser überhohen Kapuze draußen stehen zu sehen. Erschöpft schließt sie die Augen, um sie gleich wieder zu öffnen und erneut hinauszuschauen. Das Gespenst ist verschwunden. Beruhige dich, Julia, bleib entspannt. Sie lehnt sich zurück, aber es fällt ihr schwer, still zu sitzen. Ihr ist heiß, irgendwie riecht es nach Rauch. Sie möchte die Terrassentür öffnen, traut sich aber nicht, aufzustehen und die Séance zu stören.


  Niemand spricht, geht alles telepathisch ab? Mein Gott, sie weiß auch gar nichts, worauf hat sie sich nur eingelassen? Auf die Toilette müsste sie ebenfalls, ihre Blase drückt. Ob sie ganz vorsichtig hinausgehen soll? Vorsichtig schiebt sie ihren Stuhl beiseite und erhebt sich leise. Sie schleicht zur Tür. Irgendwie wird sie das WC schon finden, redet sie sich ein, als sie die Tür von draußen leise schließt.


  Sie erschrickt, denn im Flur riecht es tatsächlich stark nach Rauch. Es dauert einige Zeit, bis sie begreift: Es brennt irgendwo im Haus!


  Sie müssen hier raus. Julia versucht fieberhaft, sich die Maßnahmen bei einem Brand ins Gedächtnis zu rufen. Alles purzelt in ihrem Denkapparat durcheinander. Am gefährlichsten ist eine Rauchvergiftung in Betthöhe, erinnert sie sich, darum bemerken viele einen Brand gar nicht, wenn sie im Schlaf überrascht werden. Erste Pflicht ist es, Ruhe zu bewahren und die Feuerwehr zu verständigen. Aber wie, womit, sie sind in Mallorca, nicht in Deutschland, gilt hier auch die Notrufnummer 112? Ist die international? Ihr fällt ein, dass es wärmer geworden ist und dass in fünf Minuten in einem Zimmer schon 1100 Grad Celsius erreicht werden können. Auch, dass die modernen Materialien viel intensiver brennen. Aber hier in diesem Haus? Sicher haben sie hier vorwiegend alte Möbel. Hoffentlich. Viel Holz, die Wände des Flurs fallen ihr ein –aber da steht sie ja, hier brennt es nicht. Wo dann?


  Sie muss die anderen warnen. Sie müssen raus. War es falsch, die Fenster zu öffnen? Mein Gott, mein Gott. Wo ist ihr Handy? Sie muss Gunter anrufen, er muss ihnen helfen, er kennt sich aus.


  Julia fingert das Handy heraus und sucht Gunters Nummer. Gut, dass sie die Nummer gestern gleich eingespeichert hat. Hoffentlich hat er das Handy nicht abgeschaltet, dann bleibt nur noch der ADAC-Notruf, die können ja dann irgendjemanden verständigen. Geh ran, bitte, bitte, schickt sie ein Stoßgebet zum Himmel, aber nach einer Weile kommt nur: „Dieser Teilnehmer ist nicht erreichbar ...“ Sie schreibt eine SMS, wählt dann wirklich die Nummer des ADAC: „Bitte, Ich befinde mich auf Mallorca, im Südwesten, in der Nähe von Galilea, das Landhaus der weißen Frauen, es brennt. Verständigen Sie die Feuerwehr in Galilea, bitte.“


  Dann stürmt sie in den großen Küchenraum. Die vier sitzen noch immer mit geschlossenen Augen um den Tisch. Sie rüttelt am Arm des Meisters. „Bitte, beenden Sie die Séance, es brennt, bitte.“ Er schlägt die Augen auf, inzwischen ist der Rauchgeruch stärker geworden, und schaut Julia blicklos an. Sie möchte ihm fast einen Klaps ins Gesicht versetzen, aber lässt es, denn langsam wird sein Blick klarer, und mit einer noch tieferen als der normalen Stimme ruft er die Beteiligten ruhig zurück in die Normalität. Alle wirken etwas benommen.


  Julia geht unruhig hin und her. „Bitte, es brennt irgendwo, wir müssen was tun. Rufen Sie die Feuerwehr, ich weiß nicht, wie ... und dann wir müssen hier raus.“


  Sie zerrt Ulla von ihrem Stuhl hoch, Ulla schaut sie ohne wirkliche Reaktion an, lässt sich aber wegziehen. Julia geht mit ihr zur Terrassentür und öffnet diese. Als sie hinaustritt, sieht sie einen weißen Schatten im Gebüsch verschwinden. Nach einem weiteren Schritt hinaus hört sie es knistern und sieht auch die Flammen, sie schlagen aus dem Dachstuhl, sind noch nicht sehr hoch. Aber in diesem Moment scheinen sie neue Nahrung gefunden zu haben, irgendetwas explodiert, und jetzt erhellen sie die Nacht, und Funken stieben zu ihnen hinunter.


  „Komm schnell“, fordert sie Ulla auf, die einfach nur dasteht wie eine leblose Puppe und anscheinend nichts kapiert. Was ist mit den anderen?


  „Raus hier, schnell, die Flammen, bitte“, ruft sie in den Raum. Gwen und Rebekka folgen ihrer Aufforderung, der Meister sitzt regungslos weiter am Tisch. Sie nimmt Ulla an der Hand und zieht sie mit sich fort, läuft mit ihr im Schlepptau die Auffahrt hinunter, immer mit dem Gedanken, dass ja auch das Taxi bald kommen muss. Als sie fast das Tor erreichen, dreht Julia sich nochmals kurz um. Die Flammen erleuchten jetzt das ganze Gebäude taghell. Ein Stück weit vor dem Gebäude verharrt ein Mann mit einer weißen Kapuze auf dem Kopf, in sicherer Entfernung steht er nur da. Gwen, Rebekka und den Meister kann Julia nirgends sehen.


  Kapitel 35


  


  „Ihr Hund mag diese Umzüge nicht“, meint di Flavio lachend auf Deutsch zu seinem Nachbarn, der seinen Hund nur mühsam zurückhalten kann. „Ruhig, Max, sei ruhig, keine Angst“, raunt er ihm zu und packt, als Max laut bellt, kurzerhand seine Schnauze. „Sitz, brav“, hört di Flavio als Nächstes und sieht, wie dem Hund ein Leckerbissen zugesteckt wird, als er sich brav setzt.


  „Scheußlich diese Umzüge, aber meine Gruppen sind immer ganz begeistert und Fotografieren, was das Zeug hält.“


  „Mich erinnert das Ganze an die Inquisition, und ich komme mir vor wie im Mittelalter, irgendwie verfolgt. Ich bin nur wegen meiner Frau hier und wegen des Orgelkonzertes.“


  „Ist ein Freund von mir, vor ihm sind keine Tasten sicher, ob Klavier, Flügel oder Orgel, und es lohnt sich, glauben Sie mir. Mein Name ist übrigens Gunter, ich bin Wanderführer in Peguera.“


  „Di Flavio. Ich bin für einige Zeit hierherverfrachtet worden. Mein Zuhause ist Kalabrien.“


  „Ach, das ist witzig. Eine meiner derzeitigen Wanderteilnehmerinnen erwähnte heute Kalabrien. Soviel Julia mir erzählte, hat ihre Freundin vor, in Kalabrien irgendetwas aufzuziehen. Aber Sie können sie ja selbst fragen. Ach nein, geht ja nicht, sie ist mit ihrer Freundin, ich glaube Uta, Ulla oder so ähnlich, in dem Landhaus der Schamanen. Gleich hier in der Nähe, von der Straße aus kann man das Gebäude sehen.“


  Di Flavio erschrickt. Sein Gehirn beginnt zu arbeiten. „Ein paar Schritte würden mir ganz gut tun und Ihrem Hund sicher auch, kommen Sie.“


  „Sie haben recht, warten Sie, wir können durch die Bar gehen, der Weg ist ja noch eine Weile von der Prozession versperrt. Folgen Sie mir, ich kenne mich einigermaßen aus. Schließlich bin ich alle zwei Wochen mindestens einmal mit einer Gruppe hier oben.“


  Di Flavio schmunzelt, als er Gunter und seinem Hund folgt und sie an den Männern des Ortes vorbeigehen, die an der Bar stehen und palavern. Vermutlich haben sie später genug Alkohol intus, um den ganzen restlichen Zirkus ruhig über sich ergehen zu lassen. Di Flavio würde sich am liebsten zu ihnen gesellen und einen kleinen Roten bestellen, aber er muss noch Autofahren, und wo ist eigentlich Erica geblieben? Er hat sie schon seit einer Weile aus den Augen verloren.


  Aber bevor er sich auf der Suche nach seinem abtrünnigen Eheweib macht, wird er erst einmal schauen, wo das Schamanenhaus ist. Wenn Gwen und der Meister sich dort aufhalten, kann er nur hoffen, dass nicht irgendwas passiert. Hat Enno seiner Ulla denn nicht eingeschärft, vorsichtig zu sein? Dieser Hundsfott, hat wahrscheinlich wieder nur an eines gedacht. Ist ihm nicht bewusst, dass Ullas spontane, manchmal chaotisch-naive Vorgehensweise sie mehr als einmal in vertrackte Situationen hat schliddern lassen? Der verliebte Trottel. Soll er Garcia verständigen? Jetzt könnte man einen Notfall daraus machen, und sie könnten das Landhaus ... Nein, ein Polizeieinsatz würde den Täter unter Druck setzen und ihn herausfordern, unbedacht zu handeln. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Täter, der sich mit Geiseln in einem großen Haus verschanzt. Aber der bloße Aufenthalt von Gwen und Hetyei in Sizilien ist noch kein Beweis für eine Täterschaft.


  „Schauen Sie dort.“


  Di Flavio beugt sich über die Brüstung und versucht im Dunkel etwas zu erkennen. Der Hund streicht an seinen Beinen entlang, er greift mit der Hand hinunter und streicht über das Fell. Das Tier schnuppert an seiner Hand und lässt nach einer Weile ab, da es nichts Essbares findet.


  „Mmhm, viel kann man nicht sehen. Leider ist heute kein Vollmond“, murmelt er enttäuscht vor sich hin.


  „Warten Sie, dort, sehen Sie die kleinen Lichtpünktchen? Natürlich, es muss ja jemand da unten sein. Wenn das Konzert zu Ende ist, schicke ich ein Taxi hin, das holt die beiden Frauen ab, und sie fahren mit der Gruppe zurück nach Peguera. Vielleicht sehen wir uns dann noch, und Sie können mit ihnen sprechen. Wenn Sie wollen ...“


  „Ich glaube nicht, ich muss zu meiner Frau, aber danke. Oder doch? Vielleicht, ich schau mal.“


  Die Kirchenglocken beginnen zu läuten, und di Flavio verabschiedet sich. „Ich muss gehen. Sonst bekomme ich Ärger“, sagt er lachend und tätschelt nochmals kurz den Hund: „Arrivederci, Max.“


  „Das ist mein Mann“, sagt Erica kurze Zeit darauf, und er begrüßt artig das Ehepaar, dem er vorgestellt wird. Mit Genugtuung stellt di Flavio fest, dass sie am Rand der Reihe sitzen, und es gelingt ihm, den Außenplatz zu ergattern. Vielleicht kann er nachher unbemerkt zwischen zwei Stücken kurz hinausgehen, er ist nervös. Sein Gefühl sagt ihm, dass irgendwas ganz und gar nicht in Ordnung ist, und sein Gespür hat ihn selten betrogen.


  Er sieht, dass der Wanderführer in der letzten Reihe sitzt, anscheinend, um ab und an rauszugehen und seinem Hund gut zuzureden.


  Die Orgel setzt ein. Nach einer Weile beruhigt sich di Flavios Gemüt, denn der Mann dort oben versteht sein Geschäft, die Töne verbreiten sich sanft und träumerisch in der kleinen Kirche und sprechen von Frieden und Liebe. Wenn dem nur so wäre, fällt ihm ein. Als der Priester nach der Eingangsmusik mit der Liturgie anfängt, ebenfalls den Frieden der Welt zu beschwören, denkt er: Wenn jeder bei seinem Nächsten anfängt, wäre das Problem gelöst. Er lächelt seiner Frau zu. Die Musik setzt wieder ein, wie schön. Der Commissario schlummert ein wenig ein, sein Unterbewusstsein entführt ihn über das Meer in heimatliche Gefilde.


  Unruhe im Saal übertönt plötzlich selbst die herrlichen Orgelakkorde. Er blickt sich um, sieht, dass Gunter aufsteht, hört irgendwas von Feuer, erhebt sich mit einer kleinen Entschuldigung zu Erica ebenfalls und geht hinaus.


  Vor der Kirche rennen aufgeregte Männer hin und her, sie schreien: „Die Feuerwehr, alle an die Rohre!“


  „Wir können doch den Gottesdienst nicht stören, die meisten sitzen mit ihren Familien da drinnen.“


  „Brand ist Brand, was heißt hier Gottesdienst. Wenn das Feuer nun wieder übergreift ...“


  „Diese blöden Schamanen, sollen sie doch niederbrennen, sind doch zurzeit alle bei dem Kongress. Das Haus kann ruhig zerstört werden, dann sind wir sie wenigstens los.“


  Di Flavio versteht nicht alles, was hier auf Mallorquinisch durch die Luft schwebt, nur so viel hat er aufgeschnappt: Das Haus der Schamanen brennt. Er rennt zu Straße. Wo ist Gunter mit seinem Hund? Er findet ihn an dem Platz, an dem sie vorhin standen. Gunter telefoniert. Ohne sein Handy vom Ohr zu nehmen, zeigt er auf das jetzt hell leuchtende Gebäude, aus dem die Flammen zum Himmel steigen. Als er auflegt, fragt er: „Kommen Sie mit? Ich fahre runter, ich muss schauen, ob ich die beiden Frauen retten kann. Mein Auto steht gleich dort vorn.“


  Di Flavio überlegt nicht lange. Während Gunter in das Auto steigt, telefoniert er ebenfalls. Jetzt ist Garcia gefordert, auf die Staatsanwältin können sie pfeifen. Er berichtet kurz. Garcia versteht zum Glück sofort den Ernst der Lage, und er hört ihn über die Sonderleitung die Feuerwehr verständigen. „Die Feuerwehr aus Calvia ist im Anmarsch“, sagt er zu Gunter, als dieser bereits den ersten Gang einlegt.


  „Super.“


  „Meine Frau, entschuldigen Sie“, sagt der Commissario dann und wählt. „Ja, Liebling, tut mir leid, ich muss weg, bitte fahr allein nach Hause oder mit deinen Bekannten, den Wagen kann ich dann auch holen lassen ... Ja ..., nein ..., ti amo … die Leitung, ein Funkloch …” Er klappt das Handy zu.


  „Igitt, sind wir hier im Funkloch, ich hatte gehofft, vielleicht per Handy zu erfahren, wo Julia ...“


  „Keine Angst, das war nur ein ganz, ganz, kleiner Trick. Meine Frau Erica ... Aber schauen Sie nur, die Flammen. Wenn das Feuer nicht so zerstörerisch wäre, es wäre richtig schön.“


  Kapitel 36


  


  Gwen öffnet die Augen als jemand an ihrem Arm rüttelt. Unwirsch murmelt sie: „Ich bin so nahe dran, warum schon wieder?“ Dann schlägt sie die Lider auf und blickt geradewegs in Rebekkas schreckgeweitete Augen. Sie sieht, dass Julia Ulla vom Stuhl zerrt und dass Hetyei wie angewurzelt dasitzt und nur den Kopf schüttelt. Es riecht nach Rauch.


  „Sie kommen, schnell, los“, ruft Rebekka in panischer Angst.


  Gwen ist unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Julia und Ulla sind inzwischen verschwunden, stellt sie unbeteiligt fest. Rebekka klammert sich an ihr fest, zeigt nach draußen. „Dort!“


  Sie dreht den Kopf, richtet ihn zur Terrassentür, sieht draußen einen Mann mit weißer Kapuze stehen. Ihr fallen die beiden Kapuzengestalten vor dem Hotel ein, das Transparent mit der Aufschrift: Hände weg von unseren Frauen und Kindern, und sie ist schlagartig hellwach.


  „Wir müssen hier weg, komm endlich, Gwen“, hört sie Rebekka mit sich überschlagender Stimme sagen.


  Gwen zögert, will zu Hetyei, ihn in die Wirklichkeit holen, aber Rebekka lässt ihr keine Chance. „Lass ihn, er muss für sich selbst sorgen.“


  „Hetyei, bitte, verlass das Haus, komm mit uns, bitte“, schreit sie ihn an. Doch der Meister rührt sich nicht, starrt auf einen imaginären Punkt im Raum, scheint sie nicht zu hören, nicht zu sehen. „Ich bin’s, Gwen, bitte, Hetyei, es brennt, wir müssen raus, so komm doch“, bettelt sie jetzt. Tränen laufen ihr über die Wangen. Sie will zu ihm laufen, aber ihre Beine gehorchen nicht, sie langt mit der Hand über den Tisch an seinen Arm, schüttelt ihn wie wild, damit er aufsteht. Keine Reaktion. Wieder und wieder ruft sie: „Bitte!“ Sie dringt nicht zu ihm durch.


  Rebekka zieht sie mit sich. Blind vor Tränen lässt sie alles mit sich geschehen. Rebekkas Hand umklammert ihren Arm, so dass es fast wehtut. Statt hinaus auf die Terrasse, wo der Kapuzenmann wie ein Mahnmal wacht, zerrt Rebekka sie in die Diele. Nein, möchte sie schreien, nicht hinein in das Haus. Das Holz, es brennt sicher wie Zunder. Warum nicht hinaus, der Mann wird ihnen schon nichts tun. Oder doch? Hat er es auf ihr Leben abgesehen? Warum hat er das Haus angezündet? Warum will er, dass alles verbrennt, dass sie verbrennen? Das hier ist doch nicht das Mittelalter!


  Erleichtert stellt Gwen fest, dass im Flur keine Flammen zu sehen sind. Sie stürzt zur Kellertür. „Wir müssen die Forschungsergebnisse retten, bitte, Rebekka, meine ganze Arbeit!“


  „Später, Gwen, komm jetzt.“ Rebekkas Stimme klingt beruhigend, als würde sie zu einem kranken Kind sprechen, und hüllt Gwen wie ein Mantel ein. Sie nickt ergeben. „Ja, gut.“


  Starker Brandgeruch schwängert die Luft in der Diele. Wie grauer Nebel beginnt der Rauch auch aus allen Ritzen zu kommen, um die Holztäfelungen zu kriechen und an ihnen zu lecken. Gwen muss husten. Rebekka gibt ihr einen Stofffetzen. Sie drückt ihn gegen ihren Mund. Mit aller Kraft zieht der starke Arm von Rebekka sie weiter.


  Als sie in der nächsten Minute ein Zimmer auf der anderen Seite des Hauses betreten, lockert sich der Druck ein wenig. Es riecht ebenfalls nach Rauch, aber der Qualm wabert hier noch nicht umher wie im Flur. Die Fenster des Raumes sind geschlossen. Erst als Rebekka die Terrassentür öffnet, überfällt sie der Qualm, der offensichtlich vom Dachstuhl heruntergedrückt wird, wieder beißt er in ihrer Kehle und quält die Lunge, sie fühlt Brechreiz aufsteigen.


  „Schnell!“ Rebekka dirigiert sie auf einen kleinen Gartenweg, der an den Terrassen der Zimmer entlangführt. Gwen folgt ihr, ohne weiter nachzudenken. Ihr fällt ein, dass der Weg hinter dem Haus verläuft, das sich hier fast in den Bergrücken schmiegt. Am Ende des Hauses mündet der Weg in einen schmalen Pfad. Sie rennen jetzt. Rebekka zieht sie mit sich, sie läuft schnell. Zu schnell für Gwen, die keine Luft mehr bekommt. Ihre Seiten stechen, sie ist nicht gewöhnt, in diesem Tempo zu laufen. Sie will stehen bleiben, krümmt sich. Versucht zu Atem zu kommen, atmet tief ein und aus, würgt ein wenig Schleim aus der Kehle. Ihr ist schlecht vor Erschöpfung oder von dem Rauch oder von der Aufregung. Doch Rebekka lässt ihr keine Zeit, darüber nachzudenken.


  „Komm, bitte“, fordert sie mit weicher Stimme und fragt besorgt, als Gwen ohne zu antworten nur hechelt: „Geht es wieder?“


  Sie beugt sich zu Gwen hinunter, legt fürsorglich den Arm um sie, stützt sie. Mit ihrer Hilfe humpelt Gwen weiter. Wohin eigentlich? Der Weg vor ihnen ist dunkel, an einer Seite ist der Berg. Steine stoßen an die Vorderkante ihrer Schuhe, stoßen bis zu den Zehen durch. Sie verspürt plötzlich den Wunsch, sich umzudrehen, zu schauen. Der Meister, was ist mit ihm? Sie möchte zurücklaufen. Aber ihr fehlt jegliche Kraft, irgendetwas anderes zu tun, als an Rebekkas Hand den Weg entlangzustolpern. Nach einer Weile erreichen sie einen breiteren Ziehweg. Gwen meint sich dunkel zu erinnern, dass der alte Maultierpfad irgendwo oben in die Landstraße nach Establiments mündet. Sie hat ganz vergessen, dass es ihn gibt, so lange ist es her, dass sie sich mal die Zeit genommen hat, einfach so herumzuspazieren. Er führt durch kleine Olivenhaine hindurch, glaubt sie noch zu wissen. Bedauern und fast ein wenig Trauer über die verpassten Gelegenheiten breiten sich in ihr aus. Sie fröstelt.


  „Wir sind gleich da“, flüstert ihr Rebekka ins Ohr und haucht einen Kuss darauf. In ihrer undefinierbaren Stimmung möchte Gwen sich plötzlich anlehnen, sich fallen lassen, wünscht sich ganz gegen jede Vernunft, Rebekka möge sie hier und jetzt umarmen, sie küssen. Ihre Gefühle wirbeln durcheinander wie Wäsche in einer Trommel. Jede Umdrehung versetzt ihr einen Schlag in den Magen.


  „Komm, steig ein.“ Rebekka möchte ihr in das Auto helfen, sie wehrt sich. Warum steht es hier, fragt sich Gwen einen Moment verwundert, während Rebekka von ihr ablässt und um das Fahrzeug herumgeht. Gwen steht wie angewurzelt. Wie unter Zwang dreht sie sich um. Ihr Mund öffnet sich voller Staunen. Das Haus ist etwa hundert Meter entfernt, es liegt etwas unterhalb, anscheinend sind sie bergauf gelaufen.


  Orangerot steigen die Flammen aus dem Dachstuhl auf, lodern in den dunklen Himmel, scheinen zu tanzen wie Feen oder Hexen in roten, leuchtenden Kleidern. Ja, wie Hexen reiten sie auf ihren Besen in den Himmel. Sie kann sich nicht lösen von dem Anblick. Dann hört sie plötzlich das Knistern. Es überfällt sie geradezu mit seinem Lärm. Verwundert schüttelt Gwen den Kopf, weil ihr erst jetzt das Klagen und Stöhnen des Feuers bewusst wird.


  Ihr Verstand beginnt zu arbeiten, und Panik breitet sich in ihr aus. Sie schreit Rebekka zu, die gerade auf der Fahrerseite in das Auto einsteigen will: „Rebekka, wir müssen zurück, der Meister ...! Wir müssen ihn rausholen, wir können ihn nicht einfach so da drin lassen, bitte. Lass uns ...“


  „Beruhige dich Gwen, er ist in Sicherheit, ich habe ihn hinter uns rausgehen sehen, er ging zur Höhle. Ich wollte dich nicht beunruhigen, du sahst so erschöpft aus. Komm jetzt, setz dich. Vertrau mir, ich bringe uns in Sicherheit.“ Rebekkas Stimme wird vom Wind verweht.


  Gwen kann den Blick nicht von den Flammen abwenden. Wir sollten in einem Scheiterhaufen verbrennen, ist einer der Gedanken, die ihr diffus durch das Gehirn geistern und von denen sie nur Fetzen zu packen bekommt. Die Flammen scheinen die Fäden, die alles verbinden, zu schmelzen. Ihr Leben löst sich in Nichts auf. Ihr Leben, das aus Arbeit bestand. Die Früchte ihrer Arbeit werden gerade dem Feuer geopfert. Was wird jetzt aus ihr? Woher soll sie die Kraft nehmen, von vorn anzufangen? Sie möchte toben, heulen, schreien. Aber nichts gelingt, ihr Mund bleibt stumm, ihre Augen trocken. Ein anderer Gedanke schleicht in ihr Hirn, er tröstet, ist warm, rosig, angenehm, sagt: Du bist frei. Nichts belastet dich mehr, alles verbrennt, alle schlimmen Erinnerungen werden durch das Feuer geläutert, reingewaschen, bleiben zurück, werden zerstört, können dich nicht mehr erreichen. Plötzlich möchte sie vor Freude in die Luft springen. Die Erkenntnis fühlt sich an wie reines Quellwasser in einer durstigen Kehle. Ihre Schultern straffen sich, sie lacht laut auf, als sie sich in den Fahrzeugsitz gleiten lässt.


  „Okay, lass uns in die Freiheit fahren.“


  Rebekka schaut Gwen verwundert an.


  Kapitel 37


  


  Das Eingangstor ragt wie ein Gefängnisgitter verschlossen vor Julia und Ulla auf. Ein Taxi ist weit und breit nicht zu sehen. Julia fragt sich, ob es überhaupt kommen wird. Wenn der Fahrer den Brand sieht, wird er umkehren oder erst gar nicht in die kleine Zufahrtsstraße einbiegen. Das Gefühl der Enttäuschung nimmt ihr augenblicklich die Kraft, weiterzugehen. Ulla steht immer noch neben ihr, wie ein lebloser Gegenstand.


  „Ulla, bitte, was sollen wir machen? Mein Gott, gibt es denn keine Hilfe?“


  Am Rand ihres Bewusstseins registriert Julia, dass sich die weiße Gestalt mit der hohen Kapuze auf sie zubewegt. Noch ist sie gute hundert Meter entfernt. Der Umstand löst einen Adrenalinschock in Julia aus und befreit sie aus ihrer Lethargie. Ihr fällt die Mauer mit dem Brombeerbusch ein. Lieber Kratzer von oben bis unten als von einem Irren, der vielleicht glaubt, sie würden zu den weißen Frauen gehören, umgebracht zu werden. Gab es nicht schon einen Mord? Wer weiß, wozu dieser Folterknecht in seinem Rachefeldzug fähig ist?


  Ihr Blick hetzt über die Büsche an der Seite des Eingangs. Wo war sie nur gestern Nachmittag durchgeschlüpft? Alles sieht anders aus.


  Der Mann kommt immer näher, zum Glück rennt er nicht, stellt Julia erleichtert fest. Er geht wie in Trance.


  „Siehst du das Gespenst?“ Ulla scheint wieder unter die Lebenden zurückzukehren, wenn sie auch anscheinend noch nicht vollständig im Hier und Jetzt angekommen ist. „Komm, wir müssen uns verdrücken!“ Julia zieht Ulla mit sich durch ein heckenartiges Gebüsch, das zwar nicht mit Dornen wie der Brombeerbusch bestückt ist, aber deren Zweige ebenfalls scharf die Hände einritzen.


  „Au“, schreit Ulla, „muss das sein?“ Anscheinend ist sie sich noch immer nicht über den Ernst der Lage im Klaren, denkt Julia und zerrt sie einfach weiter. Einen Vorteil hat das Dickicht, wenn sie Glück haben, kann sie ihr Verfolger nicht mehr sehen. Aber verfolgt er sie eigentlich? Sie lugt vorsichtig zurück auf den Weg. Noch immer geht er langsam auf den Ausgang zu. Ein wenig Mondlicht fällt auf seine Gestalt. Julia kann jetzt sogar die Schuhe an den Füßen des Mannes erkennen. Er trägt dicke Wanderstiefel mit roten Schnürsenkeln. Ein Gedanke möchte in ihrem Gehirn festsetzen. Sie hält sich nicht weiter damit auf. „Komm, bitte, Ulla“, flüstert sie der Freundin beschwörend zu, „tu mir den Gefallen, nur noch ein kleines Stück ...“


  Zum Glück weigert sich Ulla nicht, sondern hält sich brav an Julias Anweisungen. Sie folgt ihr mechanisch, wenn sie an der Hand genommen wird. Lässt Julia die Hand los, bleibt sie stehen. Julia bückt sich und drückt Ullas Rücken ebenfalls hinunter, so bewegen sie sich stumm seitlich weg vom Eingang. Julia hofft, irgendwann ein Zeichen zu erkennen, dass ihr sagt, hier war es, hier ist das bekannte Mauerstück, über das wir rüberklettern und uns in Sicherheit bringen können.


  Julia traut sich nicht, hoch zum Haus zu schauen. Sie hört das Feuer, und das ist erschreckend genug. Der Feuerschein hilft, die Bodenbeschaffenheit besser zu erkennen. Da, endlich. Der Brombeerbusch. Also haben seine Stacheln etwas Gutes, sie haben Erinnerungswert.


  „Wir sind da“, flüstert sie Ulla zu. „Nur noch über die Mauer. Schaffst du das?“ Ulla nickt.


  „Hier, komm.“ Julia stupst Ulla auf die aufgehäuften Steine zu, und tatsächlich klettert Ulla ohne Murren hinauf und springt auf der anderen Seite hinunter. Julia tut sich schwerer, ihre Knochen und Sehnen haben einige Jahre mehr auf dem Buckel und sind nicht mehr so beweglich. Natürlich reißt sie sich an den Stacheln wieder die Hand auf. Dieses Mal ist es die linke. Ein Busch, der um Gerechtigkeit bemüht ist, kommt ihr für einen wahnwitzigen Moment in den Sinn.


  Endlich stehen sie auf dem Weg draußen. Der Vermummte wird sich hoffentlich kaum die Mühe machen, über eine Mauer zu klettern. Wenn er jetzt einen Öffner für das Tor hat? Dann kann er mühelos hinausmarschieren, und sie sind ihm hier auf dem Weg wie auf einem Präsentierteller ausgeliefert, mehr noch als innerhalb des Geländes. Wieder braucht Julia einen Moment, die Denkblockade zu überwinden. Erst als ihre Panik sich legt, beginnen ihre Augen das Gelände abzusuchen. Gibt es hier einen Unterschlupf? Hat Ulla nicht etwas von einer Höhle erzählt?


  Nicht weit von ihrem Standort entfernt ragen Felsen hoch. Ja, das ist die Lösung. Im Schatten des Berges finden sie sicher ein Versteck, und wenn die Feuerwehr eintrifft, kommen sie raus.


  Wieder fasst sie Ullas Hand, und sie rennen geduckt und im Zickzack auf den Berg zu. Julias Atem geht schwer, lange hält sie diesen Stress nicht mehr aus. „Es wird alles gut, es wird alles gut.“ Bis sie den Fels erreichen, vergeht eine halbe Ewigkeit, jedenfalls kommt es ihr so vor. Endlich können sie hinter einem halbhohen Vorsprung in Deckung gehen und sich hinhocken. Erleichtert lehnt sich Julia an das schützende Areal der Felsformation und zieht Ulla neben sich. Ulla schließt die Augen. Julia beschleicht Angst. Ulla darf nicht einschlafen. Sie tätschelt ihr die Wange, Ullas Augen öffnen sich wieder. „Wo bin ich, wo ist meine Mutter, sie war gerade noch hier ...“


  „Ulla, bitte, komm zu dir, wir sind beim Landhaus der Schamanen, es brennt ab, wir verstecken uns, verstehst du mich, kannst du folgen?“


  „Was, wie, wem soll ich folgen? Wie kommst du überhaupt hierher?“


  Julia lacht leise. „Na, immerhin erkennst du mich wieder, dann besteht ja noch Hoffnung.“ Sie fingert ihr Handy heraus und sucht Gunters Nummer. Bevor es ihren steifen Fingern gelingt, läutet es. Sie drückt sofort auf die Abhebetaste und schaut sich erschrocken um. Wie laut der Ton schallt! Sie flüstert: „Gunter, ein Glück. Das Landhaus brennt. Wir sind soweit in Sicherheit. Befinden uns vor dem Tor, verstecken uns bei den Felsen. Aber der Brandstifter, ein Mann mit Kapuze, ist noch irgendwo in der Nähe. Wir haben Angst, dass er uns findet. Ulla kommt erst langsam wieder zu sich.“


  „Bitte seid vorsichtig. In fünf bis zehn Minuten sind wir bei euch. Ich hupe und bleibe im Fahrzeug. Ich schick euch Max, okay? Wir schauen, ich habe noch einen Mann bei mir.“


  „Sie kommen uns holen, ach, Ulla, wir sind gleich in Sicherheit, wir haben es geschafft, bin ich froh.“ Julia umarmt Ulla, die schüchtern lächelt. Ganz in der Nähe knackt etwas. Ist jemand auf einen trockenen Zweig getreten? Julia flucht lautlos. Ich bin wirklich das größte Rindvieh im ganzen Umkreis. Vor lauter Erleichterung habe ich meine Freude laut rausposaunt.


  Sie spitzt die Ohren. Eine Maus oder was auch immer huscht vorbei. Julia atmet auf. Ulla drückt ihre Hand. Sie schauen sich erleichtert an. Doch, da ist es erneut, das Knacken. Oder ist es ein Knirschen? Stiefel? Julia wird kalt und heiß, Schweiß bildet sich auf ihrer Stirn und läuft ihr in die Augen.


  Sie sitzen in der Falle. Sie haben keine Möglichkeit, wegzurennen oder auszuweichen. Vorsichtig, ohne ein Geräusch zu machen, stehen sie auf. Julia zeigt auf ihre Handtasche. Ulla nickt, immerhin, sie ist wieder mit von der Partie, geht Julia beruhigend durch den Kopf. Ulla packt ihren Beutel ebenfalls wie eine Waffe. Sie stellen sich hinter den Felsen, die Taschen im Anschlag. Julia versucht irgendwas zu sehen. Und tatsächlich, da vorn leuchtet etwas Weißes aus dem Dunkel.


  Ob er sie schon ausgemacht hat? Warum ist er dann noch nicht hier?


  Ulla zerrt an ihrem Arm. „Was ist?“ formen ihre Lippen lautlos. Julia zuckt mit den Schultern, starrt angestrengt über den Felsen, und tatsächlich, das Weiß bewegt sich in ihre Richtung. Julia nickt mit dem Kopf, hebt den Arm mit der Tasche. Als die weiße Kapuze auftaucht und die Augen sie durch die Schlitze erstaunt ansehen, flattern Julias Beine vor Angst. Sie bekommt kaum Luft, aber sie holt aus und rammt die Tasche gegen seinen Kopf. Ullas Beutel fliegt hinterher, und der Mann taumelt. Dann jedoch rappelt er sich wieder auf, und es bleibt keine Zeit zu überlegen. Panisch hämmert ihre Tasche und auch Ullas Beutel in kleiner Abfolge auf den Mann ein. Er versucht sich zu ducken und die Hände schützend vor sein Gesicht zu halten. Seine Finger erwischen Julias Tasche, und sie fällt auf den Boden. Seine Kapuze ist verrutscht. Er wehrt sich blind gegen die Angriffe. Julia nutzt den günstigen Moment: Ihre gefalteten Hände sausen wie ein Hammer auf das Genick des Mannes nieder. Er geht in die Knie, strauchelt und fällt vornüber auf den Boden. Ulla bearbeitet ihn weiter. Sie nehmen ihre Füße zu Hilfe und trampeln auf ihn ein. Er stöhnt auf.


  „Schnell, weg hier“, schreit Julia, und sie rennen, ohne sich nochmals umzudrehen zurück zum Weg, bis sie die Zufahrt erreichen. Die Scheinwerfer eines Wagens leuchten ihnen noch etwas entfernt entgegen. Sie umarmen sich. In der Ferne schrillt die Sirene eines Feuerwehrzuges. Erst jetzt wird Julia sich der Hitze bewusst und hört das Prasseln und Knacken des Feuers in voller Stärke. Sie sieht den Schein gegen den Himmel leuchten.


  „Mein Gott“, murmelt sie.


  „Wahnsinn“, flüstert Ulla.


  Kapitel 38


  


  „Der Weg bis zur Zufahrt zieht sich. Zum Glück ist die Sicht jetzt besser, der Wind weht den Qualm nach Nordosten“, bemerkt Gunter mit einem angestrengten Blick auf die schmale Straße.


  Di Flavio nickt. „Die Flammen schlagen ziemlich hoch, vom Haus wird kaum noch etwas zu retten sein. Ich bin froh, dass die beiden Frauen sich außerhalb des unmittelbaren Brandherds befinden. Ich höre die Löschfahrzeuge weiter oben. Hoffentlich ist Garcia schon unterwegs, er wollte mit einem Hubschrauber kommen.“


  „Garcia? Den Namen habe ich gestern gehört. Warten Sie, ja, jetzt fällt es mir ein, gestern Morgen. Der Hauptkommissar. Wissen Sie, Max hat nämlich an der Mönchsbucht eine Leiche entdeckt, nicht schön anzusehen. Hat mir mein ganzes Wanderprogramm durcheinandergewirbelt.“


  „Sie haben die Ermordete gefunden? Ich bin Commissario und unterrichte Polizisten aus EU-Ländern. Wir waren später am Tatort. Ja, genau, Hauptkommissar Garcia habe ich vorhin verständigt. Hoffentlich können uns Julia und Ulla über den Verbleib des Meisters und der beiden Frauen Auskunft geben.“


  „Sie meinen, die sind noch da drin? Mein Gott, dann rösten sie aber im Fegefeuer. Und wieso? Ich verstehe nur Bahnhof. Gibt es denn einen Zusammenhang mit dem Mord? Die Schamanen? Na, halleluja, die sind eh schon nicht beliebt bei den Einheimischen. Ich glaube, ich drück noch etwas mehr auf das Gas, obwohl das Sträßchen nicht gerade dazu einlädt.“


  „Ich sehe schon die Auffahrt, wir sind gleich da. Unsere beiden Abenteuerinnen stehen auf dem Weg“, ruft di Flavio erleichtert. „Sie können langsamer fahren. Einen Vorteil hat das Feuer. Es leuchtet wie eine Straßenlaterne, wenn der Qualm nicht für Nebel sorgt.“


  Di Flavio sieht die Frauen winken. Sie laufen dem Auto entgegen. Kurze Zeit später stoppt Gunter und öffnet die Fahrertür.


  „Mann, sind wir froh, Sie zu sehen“, ruft ihm Julia entgegen.


  Di Flavio windet sich aus dem Fahrzeug. Gunter ist ebenfalls ausgestiegen und hustet sofort los. Mit kratzender Stimme sagt er: „Der Brandgeruch beißt ja nicht schlecht im Rachen. Ihr habt uns ja einen ganz schönen Schrecken versetzt. Ich wollte dir das Abenteuer ja gleich ausreden, Julia.“


  Julia nickt schuldbewusst, statt etwas zu sagen, umarmt sie Gunter einfach. „Gunter, Sie sind ein Engel, ich dachte schon, unser letztes Stündchen hat geschlagen, dieser Typ mit der Kapuze, zum Glück hat er nicht mit uns gerechnet, und so hatten wir das Überraschungsmoment für uns. Ulla war nämlich noch gar nicht richtig wach und ...“ Julia sprudelt die Worte nur so hinaus.


  Ulla steht etwas hilflos daneben. Di Flavio lächelt Ulla zu. „Na, alles überstanden?“


  Ulla lacht laut los. „Sie?“ Und schon schlingen sich zwei Frauenarme um ihn, und ein Küsschen landet auf jeder seiner Wangenseiten. „Schau mal, wen Gunter mitgebracht hat.“


  Julia stutzt und schaut ihn dann spitzbübisch an. Er grinst und deutet mit der Hand auf das Auto: „Kommen Sie, wir sollten das Fahrzeug schnell wieder schließen, sonst atmen wir zu viel Kohlenmonoxid ein. Berichte später. Bitte einsteigen, meine Damen.“


  Doch eh er sich versieht, fällt ihm auch Julia um den Hals, und er erhält noch zwei Küsschen. „Schön, Sie zu sehen“, flüstert sie ihm zu, um dann laut zu sagen: „Gunter, Sie müssen wissen, wir haben den Commissario als Retter abonniert und Sie natürlich jetzt auch.“ Zu di Flavio gewandt: „Wie schaffen Sie es nur, immer im richtigen Moment zur Stelle zu sein?“


  „Intuition“, lacht der Commissario, „aber jetzt bitte in den Wagen, schnell.“ Gunter dirigiert Ulla und Julia auf die Hinterbank und legt ihnen eine Decke um.


  Di Flavio steigt ebenfalls ein, und Gunter schwingt sich hinter das Lenkrad. Sie schließen die Türen. Trotzdem ist der Rauchgeruch greifbar.


  „Was ist mit dem Meister und den beiden Frauen?“ fragt der Commissario.


  „Gwen und Rebekka sind zur hinteren Seite des Hauses gerannt. Der Meister? Ich weiß nicht, er saß noch am Tisch, als wir über die Terrasse rausstürmten. Gwen rüttelte an seinem Arm. Ich nehme an, er ist ihnen gefolgt. Ich hoffe es jedenfalls“, murmelt Julia betroffen.


  „Und wo ist Max?“ fragt di Flavio.


  „Der Hund? Er lief vorhin an mir vorbei“, sagt Ulla.


  „Vor lauter Aufregung haben wir ihn ganz vergessen.“ Di Flavio verlässt mit Gunter nochmals das Fahrzeug.


  „Max, komm“, ruft Gunter in die rotleuchtende Nacht hinaus, „komm sofort zu Herrchen.“


  Di Flavio hört von weiter hinten ein aufgeregtes Bellen. „Ob er den Vermummten gefunden hat? Kommen Sie.“ Zu den beiden Frauen: „Wir gehen den Hund holen, verhaltet euch ruhig und schließt das Fahrzeug ab.“


  Während er mit Gunter auf den Berg zuläuft, zückt di Flavio seinen Revolver. „Wir sollten vorsichtig sein, der Mann ist gefährlich. Wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist.“


  „Uihh, ist das jetzt ein Polizeieinsatz, Sie machen mir Angst.“


  Mit jedem Schritt ist das Bellen deutlicher vernehmbar.


  „Da, näher am Berg“, flüstert di Flavio, als sie die Felsen erreichen. Sie schleichen vorsichtig weiter. Di Flavio gibt Gunter mit der Hand ein Zeichen, stehen zu bleiben. Vorsichtig, mit der Waffe im Anschlag, springt er um den Felsvorsprung. „Polizei, ergeben Sie sich und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus“, ruft er in die sich öffnende Felsspalte hinein. Gunter pfeift leise, und plötzlich witscht Max um die Ecke. Di Flavio fällt fast die Waffe aus der Hand. Ansonsten rührt sich nichts. Der Commissario bewegt sich vorsichtig weiter. Dann sieht er eine Person am Boden liegen. „Kommen Sie bitte, Gunter“, ruft er dem Wanderführer zu. In der nächsten Sekunde ist Gunter bei ihm. „Die Damen haben ganze Arbeit geleistet.“ Er zeigt auf die weiße, hingestreckte Gestalt. Der Hund wedelt mit dem Schwanz und schaut zu seinem Herrchen auf.


  Vorsichtig dreht di Flavio den Mann auf die Seite. Dann entfernt er langsam die Kapuze und legt sie neben dem Mann ab. Er zieht die Luft durch die Zähne. „Das ist doch ... Wie das?“


  Di Flavio prüft die Pupillen und den Puls. „Noch schwach zu spüren, er lebt noch.“


  „Kennen Sie den Mann?“ fragt Gunter.


  Di Flavio nickt. „Hetyei, der Meister der Schamanengruppe. Ich verstehe das nicht. Julia sagte, er wäre noch im Haus gewesen. Vermutlich hat er sich hierher geflüchtet und scheint mit dem Vermummten zusammengetroffen zu sein. Direkte Verletzungen sehe ich nicht.“


  „Was machen wir jetzt mit ihm?“


  Di Flavio hat schon zum Handy gegriffen. „Ernesto, wie lange braucht ihr noch? Der Meister. Er ist verletzt, kannst du eine Ambulanz verständigen? Der Brandstifter ist entwischt. Wenn ihr jemanden seht ... Ja, ja, gut.“


  „Wir sollen ihn hier liegen lassen, die Feuerwehr und der ganze Tross sind gleich da, sie kümmern sich um ihn.“


  Der Commissario schaut sich um. Wohin kann der Angreifer gegangen sein? Viel ist nicht zu erkennen, der Feuerschein dringt nicht bis an den Felsen vor, und die Stelle, die der Hund jetzt eingehend beschnüffelt, liegt im Dunkel. „Möglicherweise ist der Mann hier hochgeklettert. Nun, ohne Taschenlampen und Ausrüstung können wir nichts erkennen, besser wir verwischen die Spuren nicht.“


  „Soll ich eine Decke für den Verletzten holen?“


  „Die Hilfstruppen müssen gleich hier sein. Kommen Sie.“ Im Laufschritt legen sie die Strecke bis zum Auto zurück. Max rennt immer ein Stück voraus, bellt, dann läuft er zurück, bis er beim Auto auf sie wartet.


  „Haben Sie das Gespenst gefunden?“ fragt Ulla aus dem Fond des Wagens. „Wo ist er? Was ist mit ihm?“


  „Wir haben doch nicht so fest zugeschlagen, dass ihm was passiert ist?“ mischt sich Julia ein.


  „Beruhigt euch“, sagt Gunter, „Das Gespenst hat sich in Luft aufgelöst. Euer Meister liegt dort hinten.“


  „Die Feuerwehr wird gleich hier sein, am besten, Sie wenden und fahren an die Seite“, meint di Flavio. Gunter hält ihm eine Decke und den Notfallkoffer hin.


  „Hetyei? Eigenartig. Ist er verletzt?“ fragt Ulla. Di Flavio nickt. Ulla macht Anstalten, auszusteigen „Ich komme mit, vielleicht kann ich helfen.”


  „Nein, bitte bleiben Sie hier, Ulla.“


  Gunter fährt etwas vor und stellt sich mit dem Reifen auf eine Grasnarbe, so dass genug Platz für vorbeifahrende Fahrzeuge bleibt.


  Di Flavio blickt nach oben, über ihm dröhnen die Rotoren des Hubschraubers, der jetzt weiter vorn runtergeht. Kurz nachdem er aufgesetzt hat, sieht di Flavio Hauptkommissar Garcia und noch drei weitere Männer raushasten. Er ist beruhigt, denn anscheinend ist ein Arzt bei der Truppe. Einer der Männer rennt mit einer Arzttasche hinter den anderen her.


  Di Flavio läuft ihnen entgegen. Als er ihre Höhe erreicht, sagt er ohne stehen zu bleiben: „Hier entlang.“


  Kurze Zeit später beugt sich die Gruppe über den bewusstlosen Hetyei. Der Arzt untersucht ihn, während der mit Garcia gekommene Polizist die Taschenlampe auf ihn richtet. „Er hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, aber der hätte ihn wohl nicht umgehauen. Er hat anscheinend eine Rauchvergiftung. Im Hubschrauber haben wir Sauerstoff. Wir fliegen ihn nach Palma ins Krankenhaus.“


  Die beiden Polizisten breiten ein festes Tuch aus und lagern den Bewusstlosen darauf. „Okay, packen wir ihn.“ Langsam und vorsichtig nehmen sie den Körper im Tuch hoch. Während di Flavio mit Garcia hinter dem Transport hergeht, berichtet er Ernesto von seinen Vermutungen.


  „Die Guardia civil müsste gleich hier sein, ebenso die Löschfahrzeuge, außerdem werden Flugzeuge startklar gemacht, damit der Brand nicht auf den Kiefernwald übergreift. Im Sommer wäre der Brand eine Katastrophe, zum Glück ist es im Frühjahr noch nicht so trocken“, bemerkt Garcia.


  Di Flavio und er sind stehen geblieben, schauen zu, wie der Verletzte in den Hubschrauber gelegt wird. Der Arzt steigt mit ein, die Polizisten laufen zu ihnen zurück, gleich darauf hebt der Hubschrauber ab. Sie halten sich die Ohren zu. Hauptkommissar Garcia wendet sich mit den Polizisten zum Gehen.


  „Warte, Ernesto, ich sage dem Wanderführer Bescheid. Er soll mit Ulla und Julia nach Galilea zurückfahren. Aber vorher frage ich die beiden noch, ob ihnen an dem Vermummten etwas aufgefallen ist.“


  Ein Tross Feuerwehrautos und diverse Polizeiwagen geraten ins Blickfeld. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Di Flavio muss schreien: „Wenn alle durch sind, fahren Sie nach Galilea hoch, Gunter, und bringen die beiden Damen sicher ins Hotel.“


  Gunter nickt, und Julia und Ulla lächeln ihm zu. Die Gesichter wirken im flackernden Blaulicht seltsam verzerrt.


  „Nur noch eine Frage, Julia. Ist Ihnen an dem Kapuzenmenschen etwas Besonderes aufgefallen? Überlegen Sie bitte. Warten Sie, ich gebe Ihnen meine Nummer, rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt.“


  Julia druckst rum, während sie die Karte verstaut. „Ich glaube ... ja, er hatte Wanderschuhe mit roten Schnürsenkeln an. Sie erinnerten mich an jemanden.“


  „Meinst du Heinz, Julia? Ein Mann in unserer Truppe hat solche, wenn mich nicht alles täuscht.“


  „War er heute mit zum Orgelkonzert?“


  „Ja, ich denke schon, aber in der Kirche? Kann ich nicht sagen.“


  „Okay, wir werden das prüfen, ich schicke jemanden zum Hotel. Wie ist sein voller Name?“


  „Heinz Kunert, Zimmer 203.“


  „Gut, also gute Heimfahrt. Hasta luego.“


  Di Flavio winkt ihnen kurz nach, dann geht er zu Garcia. Aus den Augenwinkeln heraus sieht er aus einem der Polizeifahrzeuge Tanja klettern. Er schmunzelt. Wie hat sie erfahren, was hier abgeht? Der Commissario beobachtet, wie sie einem der jungen Polizisten zuwinkt. Aha, denkt er.


  Kapitel 39 – Das Ende der Nacht – ein neuer Morgen

  
  Der Tag nach dem Schamanenkongress

  
  „Fahr nicht so schnell“, will Gwen sagen, als Rebekka im Feuerschein den kleinen Eselskarrenweg entlangbrettert. Doch sie lacht stattdessen, lehnt sich zurück. Es ist wie Achterbahn fahren, aufregend, denkt sie und klammert sich an der Seitentür fest.


  Später auf der dunklen, glatten Straße schließt sie die Augen, weil sie so brennen. Schlafen kann sie nicht, sie fühlt sich aufgekratzt, als hätte sie Amphetamine oder Ecstasy geschluckt, ihre Haut glüht, alles kribbelt, ihr Nervengerüst flattert wie Spinnweben im Sturm, und sie könnte in einer Tour lachen. Sie merkt, wie Rebekkas Hand zwischen ihre Schenkel gleitet, und sie stöhnt. „He“, wehrt sie sich kichernd, „Ich bin dran“, und fährt, nachdem sie den Finger vorher in den Mund gesteckt hat, mit ihm ganz sacht über Rebekkas Arm.


  „Lass uns ans Meer fahren“, raunzt Rebekka leise.


  „Okay, tauchen wir, nackt, wie Gott uns schuf, in die Fluten“, albert Gwen rum, obwohl sie jetzt mit ihren Augenlidern kämpft, die immer wieder zufallen wollen. Ihr Kopf summt vor Müdigkeit. Offensichtlich muss sie tatsächlich für eine Zeit weggeschlummert sein, denn unversehens stehen sie an einem Strand. Rebekka schaut sie lächelnd an, sagt: „Hallo, wach werden, wir sind da. Camp de Mar kennst du sicherlich?“


  Sie schüttelt den Kopf, murmelt: „Habe ich lange geschlafen?“


  Rebekka nickt lächelnd: „Ein wenig.“


  Die Stunde des Zwielichts bricht an, und Helligkeit verdrängt am Horizont vorsichtig die Nacht. Gwen streckt sich, öffnet das Autofenster und schaut in die Dämmerung hinaus. Die Vögel nachahmend, pfeift sie eine Melodie und fragt Rebekka unvermittelt: „Spielst du Klavier?“


  „Ja, warum?“


  „Lass uns nach Valldemossa fahren. Ich bin jetzt mehr als zwei Jahre hier auf Mallorca und war noch nie bei dem Kartäuserkloster.“


  „Liebst du Chopin? Aber versprich mir, nicht wie George Sand in Männerkleidern umherzulaufen.“


  „Ja. Die Regentropfenprélude. Wir kaufen eine CD, und dann spielen wir sie während der ganzen Fahrt, ja?“


  Rebekka beginnt ebenfalls zu pfeifen, es klingt zwar mehr wie Mozarts Kleine Nachtmusik, aber Gwen sagt: „Ja, gut, warte, der Ton ...“, und fällt ein. „Ich glaube zum Baden ist es mir jetzt noch zu kalt. Lass uns an der Küste entlangfahren“, schlägt sie vor.


  Rebekka nickt. „Wie du willst. Weißt du, dass ich dich liebe?“


  Gwen strahlt die Freundin an: „Ja, ich liebe dich auch.“


  Als sie die westliche Küstenstraße Richtung Soller hinter Andratx erreichen, ist es hell. Zwar lässt die Sonne auf sich warten, trotzdem genießt Gwen jede Sekunde. Die Bergstraße windet sich in engen Kurven am Felsen entlang und öffnet immer neue Blicke auf das Himmels- und Wasserpanorama. Die Linie des Horizonts ist noch diffus und nicht zu definieren. Ab und an steigen kleine Wolkenfetzen aus den Kiefern am Weg auf, oder ein uralter, knorriger Olivenbaum scheint ihnen zuzugrinsen.


  Das kleine Örtchen Estellencs liegt auf dem Felsen und trägt seine Terrassengärtchen wie einen Bauchladen vor sich her. Die Meereslinie verläuft weiter vorn, und sie können nicht mehr direkt in die Tiefe sehen. Hier bekommen die Zweige der Bäume gerade erst grüne Spitzen. Die Vegetation ist noch zurück und nicht so weit gediehen wie an der südlichen Küste bei Peguera. Ein Lokal oberhalb der Straße lockt auf einer Schiefertafel mit mallorquinischen Spezialitäten.


  „Schade, dass wir so früh dran sind. Hier gibt es die besten Tapas der Insel, behaupte ich mal.“ Rebekka zeigt auf die Terrasse und auf die Tische und Stühle, die zum Verweilen einladen. „Und das einzige Lokal, das sich die Mühe macht, jeden geradesitzen zu lassen. Die Stuhlbeine sind verschieden lang, so dass das Bodengefälle ausgeglichen wird. Lustig, nicht?“


  „Mmhm, schade, das mit dem Kaffee, wie spät ist es eigentlich? Ich habe gar keine Uhr.“


  „Es ist kurz nach sieben. Vor acht oder neun werden wir wohl kein Frühstück bekommen. Aber schau, dafür wird der Himmel jetzt rosa, und wir erreichen gleich Banyalbufar mit seinen tausend Terrassen und einem wirklich grandiosen Blick.“


  „Madame Reiseführer, danke. Die frostig rosaroten Himmelstöne erinnern mich an eine Meeresmuschel und die Terrassen an die hängenden Gärten der Semiramis. Enttäusch mich nicht, sicher weißt du auch, wer die Wasserbecken angelegt hat.“


  „Sei nicht so frech. Die Araber natürlich. Wollen wir halten und das Verdeck öffnen? Oder ist es dir noch zu kalt?“


  „Ich glaube, wir warten noch“, sagt Gwen, nachdem sie die Hand eine Weile aus dem Fenster hält. „Es ist frisch, wir haben März, dafür blühen die Kirschbäume“, stellt sie fest.


  Sie fahren ins Innere der Insel. „Riech mal, die Orangenblüten.“ Er gleicht deinem Duft, meine Liebste, blitzt durch Gwens Hirn, und sie bläht ihre Nasenflügel.


  „Wir sind gleich in Valldemossa. Pass auf, ich setze dich irgendwo an einer schönen Stelle ab, wo die Sonne gleich hinkommen wird, und versuche, uns etwas zum Frühstück zu besorgen. Lass mich mal machen“, lacht Rebekka.


  Als sie halten, kann Gwen nicht widerstehen, sie muss diesen sinnlichen Mund spüren, und eigentlich ist ihr gar nicht mehr nach Essen und Kaffee. Es kommt ihr vor, als wäre in dem Kuss alles enthalten. Etwas atemlos trennt sie sich von Rebekka, haucht: „Geh nur Zigaretten holen, aber komm wieder.“


  Sie steigt mit Rebekka aus, schaut ihr nach, wie sie eine kleine gepflasterte Gasse hinaufsteigt, blickt dann auf das riesige, das Ende des Tals beherrschende Kloster. Die alten, verwitterten Mauern aus gelblichem Sandstein ragen majestätisch auf. Gwen erinnert sich an Beschreibungen in dem Buch von George Sand Ein Winter auf Mallorca, das in jedem Souvenirgeschäft der Insel zu haben ist und das sie gleich nach ihrer Ankunft verschlungen hat. Warum ihr jetzt gerade jene Szene aus ihm einfällt, in der die Einheimischen Fastnacht feiern, weiß sie nicht. Sicher, sie hat ihr beim Lesen besonders gefallen, nicht zuletzt deshalb, weil sie Gwen die Konstanzer Fasnet ins Gedächtnis rief. Mit lauten Schellen und Glocken scheuchen die mit geschnitzten Masken ausstaffierten Hexen und Zauberer George Sand und ihre Kinder in der Nacht auf. Im Schein der Fackeln tanzen sie mit ihren furchterregenden Fratzen um sie herum. Die Kinder fürchten sich, weinen und fliehen wie Gwen als kleines Mädchen in den Schoß der Mutter. Gwen lächelt bei dem Gedanken.


  Ihr Lächeln erstirbt, als ihr der Maskierte vor dem Landhaus und die schrecklichen Bilder wieder vor Augen kommen. Sie macht sich Vorwürfe, fragt sich, ob Hetyei sich wirklich aus dem Haus befreien konnte. Sie hätten warten und ihn mitnehmen müssen. Sie sollten zurückfahren, es ist nicht recht, einfach so wegzurennen.


  Aber Rebekka hat ihn ja das Haus verlassen sehen, beruhigt sie ihr aufgewühltes Gewissen, und als Rebekka kurz darauf pfeifend mit einer Tüte im Arm erscheint, lösen sich ihre Bedenken in Nichts auf.


  Die Freundin schwenkt eine CD wie eine Trophäe in der Hand. „Hier, erst einmal Musik. Warte, ich lege sie gleich auf. Mit fiel ein, dass ich im Kofferraum einen CD-Player liegen habe. Wenn die Batterien nicht leer sind, dann gibt es gleich ein Morgenkonzert. Rate, was ich außerdem noch hab? Frischen Kaffee und Croissants. Na, wie habe ich das gemacht? Dafür bekomme ich eine Belohnung.“


  Gwen lächelt spitzbübisch und erfüllt nur zu gern Rebekkas Wunsch. Wichtig ist das Hier und Jetzt. Ich habe so viel nachzuholen, geht ihr noch kurz durch den Kopf.


  Sie suchen sich eine Bank, und tatsächlich gelingt es Rebekka zum improvisierten Frühstück, Chopin spielen zu lassen.


  „Wundervoll.“ Gwen streckt ihr Gesicht dem ersten Sonnenstrahl entgegen, der noch schüchtern blinzelt.


  „Kennst das Schlösschen du Son Marroig? Ludwig Salvadore von Österreich ließ es sich bauen. Er hatte genug von dem strengen Hofzeremoniell, wie vor ihm schon Sissi und Ludwig II. Er wollte außerdem die alten Olivenbäume retten und kaufte viel Land auf.“


  Gwen lächelt über Rebekkas Eifer und schüttelt den Kopf.


  „Nein? Dann ist das unser nächstes Ziel. Es gibt sehr verschwiegene Gärten mit herrlichen Ausblicken da ...“ Rebekka ist nicht zu bremsen und hat nicht zu viel versprochen.


  Eine Stunde später liegen sie im Gras, Rebekka hat eine Decke unter ihnen ausgebreitet, und sie lieben sich. Gwen genießt das Sonnenlicht auf dem muskulösen Körper der Geliebten und wünscht sich Unendlichkeit.


  „Jetzt ist das Schlösschen offen, komm“, sagt Rebekka nach einer Weile.


  „Nein, lass. Erzähl mir von dir, ich weiß so wenig“, Gwen spielt mit dem braunen Haar der anderen.


  „Es gibt nicht viel ...“


  „Doch, warum bist du Krankenschwester geworden, zum Beispiel.“


  „Ich war ...“, Rebekka zögert, ihr sonst burschikoses Verhalten ist verschwunden. „Ich war in Konstanz im gleichen Gymnasium wie du. Zwei Klassen unter dir. Aber du hast mich nie bemerkt, mich nie angesehen, durch mich durchgesehen.“


  „Wirklich, das kann nicht sein, ich hätte dich doch ...“


  „Nein, hast du nicht. Aber ich habe dich gesehen und mich in dich verliebt, gleich. Dann hast du dein Abi gemacht und hast in Ulm Medizin studiert. Ich habe mir ausgerechnet, wenn ich auch Medizin studiere, kann ich erst nach dir abschließen. Deshalb habe ich in Ulm am Krankenhaus meine Schwesternausbildung gemacht. Damit war ich zum gleichen Zeitpunkt fertig. Du hast in der Klinik, an der ich war, famuliert, erinnerst du dich?“


  Gwen muss schlucken. Ihr fällt die junge Schwesternschülerin ein, die sie einmal sehr von oben herab ausschimpfte. Noch heute schämt sie sich über ihre damalige Arroganz. War das Rebekka gewesen? Sie sagt nichts.


  „Dann bist du nach Konstanz an das Krankenhaus zurückgegangen und ich auch. Du warst eine der jüngsten Ärztinnen dort, weil du alle Abschlüsse mit summa cum laude geschafft hattest und einige Sachen überspringen durftest. Ich war stolz, in deiner Nähe zu sein. Dann wurdest du Anästhesie-Ärztin und ich OP-Schwester, und wir lernten uns kennen.“


  „Ja“, beeilt sich Gwen beizupflichten, „du warst eine sehr tüchtige Schwester, mit dir habe ich am liebsten gearbeitet.“


  „Aber richtig wahrgenommen hast du mich noch immer nicht. Du hast dich in diesen eingebildeten Schnösel von Arzt verliebt. Ich sah, wie du unter der Beziehung leiden musstest. Es schnitt mir in das Herz.“


  „Ach komm, ich wollte es so. Ich wusste, dass er gebunden war. Irgendwie war es mir ganz recht, damit konnte er nicht zu viele Ansprüche an mich stellen, alles war vage, bis ...“


  „Bis du schwanger wurdest. Meinst du, nur du wusstest davon? Alle tuschelten darüber. Was wird sie jetzt tun? Er wird sich nie von seiner Frau trennen, das steht doch fest. Was schmeißt sie sich dem auch an den Hals, das konnte ja nicht gut gehen. Warum nimmt sie denn nicht die Pille ...“


  „Der Tratsch kümmerte mich wenig. Ich fragte mich, wie kann ich ein Kind lieben, wenn ich nicht mal in der Lage bin, meinen Körper zu lieben? Mich befielen Zweifel. Ich ließ es wegmachen und ging nach Sizilien.“


  „Nach Sizilien konnte ich dir nicht folgen, die Klinik hatte genug Schwestern, sie brauchten mich nicht. Also kam ich jedes Jahr im Urlaub runter und schaute nach dir. Aber du hast mich nie gesehen, obwohl du neben mir standest, neben mir im Café hocktest und im Bus fuhrst. Es war sehr frustrierend für mich. Nicht einmal: Hallo, sind Sie nicht die nette OP-Schwester aus Konstanz? Du hast mich einfach nicht wahrgenommen.“


  „Es tut mir leid, ich war in dieser Zeit so vergraben in meinen Schmerz, so mit mir beschäftigt, da hätte vermutlich die Welt untergehen können, ich hätte es nicht bemerkt.“


  Gwens Finger zeichnen ein Muster auf Rebekkas T-Shirt. „Du hast mir ohne das besser gefallen“, murmelt sie, um die Stimmung wieder auf eine andere Schiene zu bringen.


  „Bei einem meiner Urlaube habe ich den Meister kennengelernt und ihm die Idee nahe gelegt, die Gruppe zu gründen. Er erzählte mir von der Ärztin, die seine Frau betreute, und dass sie ebenfalls so traurig sei. Vielleicht können Sie sie überreden, sich uns anzuschließen, sagte ich zu ihm. Nun, gleich bist du nicht mitgekommen, aber ich habe nicht lockergelassen und ihn immer wieder an dich erinnert. Bis du überzeugt warst.“


  „Du hast den Meister überredet, mich zur Gruppe zu holen? Das kann nicht wahr sein, sag, dass das nicht dein Ernst ist.“


  „Doch, genauso war es. Ich liebe dich Gwen, und Liebe versetzt Berge.“


  „Und ich? Ich habe dich wieder nicht wahrgenommen, stimmt’s? Ich habe mir eingebildet, der Meister ist an mir interessiert, und beinahe hätte ich mit ihm auch ... Wenn meine Schatten mich nicht eingeholt hätten.“ Gwen schüttelt ungläubig den Kopf, um dann nach einer Pause leise anzufügen: „Jetzt hast du mich davon befreit, danke.“


  Gwen umarmt Rebekka. „Komm, jetzt lass uns das Schlösschen des Erzherzogs ansehen, und dann, dann fahren wir nach Soller, oder nein, wir fahren nach Orient. Warst du schon mal in Orient?“


  Rebekka schüttelt den Kopf.


  „Na, dann kann ich dir ja auch einmal etwas zeigen, dort gibt es ein ganz süßes Lokal und den besten Schinken weit und breit. Ich habe Hunger.“ Als sie beide stehen, drückt Gwen Rebekka einen Kuss auf die Nasenspitze, kneift ihr mit der Hand in den Po und rennt los.


  Innerlich ist Gwen erschüttert. Ihr fällt ein, wie oft sie besonders streng zu Rebekka war, wenn irgendetwas nicht so klappte, wie sie sich das vorstellte. Gerade, weil sie mit Rebekka als Krankenschwester zusammengearbeitet hatte. Mein Gott, wenn sie gewusst hätte … Wie oft haben sie ihre eigenen Unzulänglichkeiten dazu gebracht, die andere zu drangsalieren, und Rebekka war als williges Opfer immer in der Nähe gewesen. Sie dreht sich um, Tränen in den Augen. „Verzeih mir, Rebekka“, sagt sie und nimmt sie in den Arm. Sie sieht, dass auch Rebekka weint. „Ach, du“, stammelt sie und boxt ihr spielerisch in die Rippen.


  „Jetzt komm aber, bevor wir sentimental werden“, sagt Gwen.


  Kapitel 40


  


  Der Feuerwehrhauptmann hat sich vor Garcia und di Flavio aufgebaut und spult seinen Bericht runter, er wirkt erschöpft. „Das Feuer haben wir unter Kontrolle. Ich wage zu bezweifeln, dass noch Spuren zu finden sind, Hauptkommissar Garcia. Personen waren zum Glück nicht mehr im Gebäude. Auf jeden Fall war es Brandstiftung. Wir haben eine ausgebrannte Flasche mit entsprechenden Chemikalien gefunden, die in einer der Dachkammern entzündet wurde. Von da aus hat sich der Brand im Haus ausgedehnt. Eine Menge altes Holz, so auch reichlich Nahrung. Jedenfalls ist mit dem Bau nicht mehr viel anzufangen. Der Eigentümer besitzt nur noch ein paar Grundmauern. Die Ermittlung des Brandstifters ist Ihre Sache. Sie bekommen unseren Bericht. Hoffentlich nicht wieder ein Eigentümer, der einen Neubau mit Hilfe der Versicherung hochziehen und den Denkmalschutz umgehen will und noch nicht mitbekommen hat, dass der Gesetzgeber einen Riegel vorgeschoben hat. Auf jeden Fall rücken meine Leute jetzt ab.“ Er dreht sich um und geht zu einem der Wagen zurück, und di Flavio sieht, wie er in sein Walkie-Talkie spricht. Kurze Zeit später startet das erste Löschfahrzeug, und sie treten zur Seite.


  Es dämmert, und die rauchenden Trümmer sehen gespenstisch aus. Der Commissario schaut zur Uhr. „Ich bin todmüde, meine Frau wird stinksauer sein, weil es inzwischen sieben Uhr morgens geworden ist.“


  „Du hast dir eine Geliebte zugelegt, wird sie sagen“, scherzt Garcia.


  „Sie kennt meine Geliebte schon seit Jahren und ist entsprechend schlecht auf meine Arbeit zu sprechen.“


  „Ah ja, verstehe.“ Garcia klopft di Flavio auf die Schulter und schmunzelt.


  Die Polizisten kommen einzeln oder zu zweit zu den Fahrzeugen zurück. Auch Tanja ist unter ihnen und lacht über das ganze rußgeschwärzte Gesicht, als sie di Flavio sieht. „Hallo Chef, das war richtig aufregend, ich fahr mit den Jungs zurück, wir können Sie mitnehmen.“


  „Tino kann mit mir im Hubschrauber mitfliegen, wenn er will“, mischt sich Garcia ein. „Was habt ihr denn gefunden?“


  „So genau kann ich das nicht sagen, muss alles erst ins Labor, vielleicht ist auch ein wenig vom Hexenkraut dabei. Falls jemand einen Erbonkel besitzt? Schade, dass uns der Brandstifter entwischt ist. Hasta luego, meine Herren.“ Tanja hebt die Hand und rennt zu dem schon wartenden Auto.


  „Ich habe eine Großfahndung herausgegeben nach Gwen Hübner. Das im Hotel gefundene Messer war zwar in unserem Mordfall nicht im Spiel. An ihm wurde kein Blut der toten Frau festgestellt. Aber auf der Hotelterrasse haben wir ein Stück des Neoprens gefunden. Es entspricht dem, das am Tatort entdeckt wurde.“


  „Die Freundin, Rebekka, fährt einen sehr seltenen Wagen. Einen roten TR 4, Baujahr 1979. Sicher werden deine Streifen bald fündig.“


  „Wir sind auf einer Insel. Der internationale Flughafen wird ebenso wie die kleinen Abflüge von Sportmaschinen überwacht, die Fährhäfen ebenfalls. Ich denke, wir werden die Frau bald haben.“


  „Danke für das Angebot mit dem Hubschrauber, aber ich habe meinen Wagen dort oben in Galilea stehen. Wenn mich jemand bis dort mitnimmt? Gib mir ein paar Leute, dann hole ich diesen Heinz im Hotel Solemar aus dem Bett und schaue, ob er unser Brandstifter ist, oder ob er nur die gleichen Wanderschuhe trägt. Auf jeden Fall wird er sich für die nächsten Wanderungen ein paar andere Schuhe besorgen müssen.“


  „Okay, Tino, schaffst du es bis zum Unterricht nachher?“


  „Schlecht, aber du kannst ihnen ja für den Vormittag ein paar Hausaufgaben erteilen. Die Mordermittlungen lassen den Burschen eh keine Ruhe.“


  „Na gut, mir wird schon was einfallen.“


  Als di Flavio eine Stunde später die Hotelauffahrt hochfährt, kann er die Umrisse der Malgrat-Inseln sehen, die maulbeerfarben aus dem Meer aufragen. Er denkt an das Gewitter gestern am frühen Abend und daran, dass der Tag heute sicher wieder schöner werden wird. Beim Verlassen des Wagens atmet er tief die frische Luft ein, Salz, Kiefernduft und ein wenig Knoblauch schwingen in ihr.


  „Guten Morgen“, begrüßt er den Nachtportier, als er ihn dazu bewegt hat, den Blick vom Fernseher abzuwenden. Ein müdes Gesicht wendet sich ihm zu, und er vermutet, dass er ebenso zerknautscht aussieht. Die drei Polizisten, die ihm Garcia zur Begleitung mitgegeben hat, betreten gerade die Hotelhalle. Der Mann reißt erschrocken die Augen auf. „Ist schon wieder jemand ermordet worden? Die Welt wird auch immer schlechter und immer verrückter“, fängt er an zu lamentieren.


  „Wir möchten nur einen Gast sprechen, bitte sagen Sie uns die Zimmernummer eines Herrn Heinz Kunert, und geben Sie uns den Zweitschlüssel mit.“ Di Flavio hält dem Mann seine Legitimation entgegen. Aber das hätte er sich sparen können. Der Nachtportier schlurft schon nach hinten und kommt mit einer Plastikkarte wieder. „Hier, Zimmer Nr. 223, im zweiten Stock, vom Fahrstuhl aus nach links. Sie finden den Fahrstuhl ein Stück entfernt neben einer Treppe.“


  „Bleibt einer hier?“


  „Si“, nickt einer der Uniformierten und bezieht Stellung.


  Bei besagter Tür angekommen, klopft di Flavio und ruft: „Bitte öffnen Sie, Roomservice.“ Die Polizisten stehen neben der Tür, die Dienstwaffen im Anschlag. Sie erhalten keine Antwort. An der Klinke hängt das Schild Bitte nicht stören. „Tut mir leid, dafür hast du dir die falschen Wanderschuhe ausgesucht“, amüsiert sich der Commissario. Er klopft nochmals: „Bitte öffnen Sie, dies ist ein Notfall.“


  Als wieder keine Antwort kommt, gibt di Flavio den Polizisten ein Zeichen. Er führt die Karte in den Schlitz ein und stößt die Tür auf, die beiden Polizisten stürmen den Raum, er hinter ihnen her. Aber ihre Vorsicht war umsonst, das Zimmer ist leer, das Bett unberührt. Also hat der Mann die Nacht nicht hier verbracht. Er durchsucht den Raum. Aber erst im Badezimmer findet er Anhaltspunkte. Di Flavio schnappt sich sein Handy. „Garcia?“ Er hört ein Brummeln am anderen Ende der Leitung. „Sorry, ich weiß, nicht mal einen Kaffee kann man trinken, ohne gestört zu werden. Unser Wanderer ist ausgeflogen, aber ich habe hier einiges Interessantes, was eindeutig beweist, dass er mit dem Brand in Verbindung zu bringen ist. Ich nehme an, er ist mit einem Leihwagen unterwegs. Die örtlichen Agenturen können uns sicher weiterhelfen. Den Namen hast du ja. Ich lass die beiden Polizisten hier, bis der Erkennungsdienst kommt. Warte ...“ Di Flavio stochert in den Papieren auf dem kleinen Schreibtisch herum. „Er hat alles über die Schamanengruppe gesammelt. Gute Infos. Zeitungsausschnitte, Bilder ... Habt ihr Gwen schon gefunden? Nein? Der rote Wagen? Wurde in Valldemossa gesehen, dann in Soller, dann nicht mehr? Schlecht, dann fahren sie inzwischen wohl einen anderen Wagen oder sind in irgendeinem Haus in Soller untergeschlüpft. Ja, du hast recht, gut möglich, dass ihnen dieser Heinz auf den Fersen ist. Mist. Aber ich fahre erst einmal nach Palma zurück.“


  Di Flavio gibt den Polizisten Anweisung, Stellung zu beziehen, und geht hinunter in die Eingangslobby. Er wird noch mit Gunter sprechen. Wenn er ihn gestern Nacht richtig verstanden hat, dann ist er heute gegen 8.30 Uhr wieder im Hotel anzutreffen. Di Flavio blickt zur Uhr. In dreißig Minuten, das passt ja, vielleicht kann er irgendwo einen Kaffee auftreiben, während er wartet. Der Nachtportier ist inzwischen von einer frischen, sehr stämmigen Mallorquinerin abgelöst worden, welche die Empfangstheke einnimmt wie ein Feldwebel, allerdings lächelt sie dabei fröhlich. „Guten Morgen, Commissario, Juan hat mir schon erzählt, was los ist. Ich hoffe, es läuft alles unauffällig ab. Unsere Gäste sind eh schon ziemlich aufgescheucht wegen des Segelbootes und der Frau, die ...“


  Di Flavio erklärt ihr, dass im Zimmer von Herrn Kunert ein Polizist wartet und die beiden anderen strategisch postiert werden, und dass bald der Erkennungsdienst kommt, im Raum nichts angerührt werden darf und und ...


  Sie nickt und lacht. „Okay, okay, geht schon klar. Sie sehen müde aus, wenn Sie wollen, können Sie bei uns frühstücken, warten Sie ...“


  Di Flavio nickt dankbar und schenkt ihr ein Lächeln. Sie greift zum Telefon. „Gleich geradezu, ich sage Bescheid. Guten Appetit.“


  „Würden Sie bitte den Wanderführer Gunter zu mir schicken, wenn er kommt? Dass wäre sehr freundlich und danke, ich kann wirklich einen Kaffee gebrauchen.“


  Als di Flavio vom Speisesaal aus dem Fenster schaut, sieht er, dass die wie ein Kaninchen am Horizont hockenden Malgrat-Inseln inzwischen rot leuchten.


  Kapitel 41 – Etwas später – immer noch Morgen


  


  „So eine Enttäuschung, das Lokal hat heute Ruhetag. Tut mir leid, Rebekka.“


  „Sag doch gleich, du liebst kurvige Strecken. Tröste dich, ich spiele gern für dich den Orientexpress. Was machen wir jetzt? Ich weiß: Wir segeln um Cap Fomentor.“


  „Segeln, wie das? Erst wechseln wir plötzlich in Soller das Fahrzeug, wo ich mich gerade an diese Bodenlage deines Autos gewöhnt habe, und jetzt zauberst du auch noch ein Boot aus dem Hut. Wie machst du das?“


  Gwen lächelt der Freundin zu. Vorhin war sie verschnupft gewesen, als Rebekka verschwand und sie einfach an der Promenade in Soller stehen ließ. Wie Schatten überfielen Gwen Zweifel. Die Zuversicht und das Vertrauen darauf, so geliebt zu werden, wie sie war, drohten zu verschwinden. Die Angst, dass die andere vielleicht nicht wiederkommen könnte, machte sich breit wie ein Schmarotzer. Hatte sie etwas Falsches gesagt, getan? War Rebekka ihr böse? Sie atmete erlöst auf, als Rebekka fröhlich summend um die Ecke schlenderte, stürzte wie eine Ertrinkende auf sie zu und umschlang die Freundin. „Hola, soviel Sehnsucht?“ fragte diese. Nein, sie würde die andere nicht mehr missen wollen, das war ihr in jener Sekunde so klar geworden wie nie etwas zuvor in ihrem Leben.


  Als sie wieder die kurvigen Landstraßen entlangrollen, schmiegt sie sich an Rebekkas Schulter. Auch hier bestimmen schmale Felder, blaugraue Olivenbäume und kleine Ortschaften mit einer Kirche in der Mitte, die gegen den morgendlichen Himmel ragt, das Bild. Die Kirchenglocken schlafen, wie die Orte selbst. Alles befindet sich im Schatten des Tramuntanagebirges, fällt Gwen ein, und ihr Blick bleibt an seitlich aufragenden Felsen hängen. Kurze Zeit später durchfahren sie ein Tal, und die Straße weist ausnahmsweise keine oder kaum Kurven auf.


  „Wir könnten in einem der schönsten und ältesten Hotels Mallorcas absteigen. Umgebaut aus einem alten abgeschiedenen Kloster, schau, hier.“ Rebekka weist auf eine Auffahrt. Weiter hinten im Garten ist ein altehrwürdiges Gemäuer zu erkennen. „Die Hermitage.“


  „Ich weiß nicht ...“ Rebekka ist schon an der Einfahrt vorbeigefahren. Vielleicht hat sie ebenso wie Gwen keine Lust, auszusteigen. Die Wärme der Freundin hüllt Gwen angenehm ein. Am liebsten würde sie ewig so weiterrollen und nie mehr anhalten.


  „Na gut, kannst du segeln?“ Gwen schüttelt den Kopf.


  Zärtlich betrachtet sie Rebekka von der Seite. Die bernsteinfarbenen Augen der Freundin erinnern Gwen an die einer rotgestromten Tigerkatze und der dunkelbraune Kranz der langen, seidigen Wimpern an das kleine, seidige Dreieck zwischen Rebekkas Schenkeln, das fein gelockt ist und sich weicher als das Fell einer Katze anfühlt. Gwen verspürt den Wunsch, genau diese Locken um die Finger zu wickeln oder sie glatt zu zupfen. Sie möchte daran schnuppern und hineinpusten, bis Rebekka anfängt zu kichern, weil es so kribbelt. Sie möchte ... Gwen zwingt sich, Rebekka zuzuhören.


  „Ich besaß schon am Bodensee eine kleine Jolle, gleich bei der Fähre hatte ich einen Liegeplatz. Ich musste das Boot immer raushieven in den Garten, ja, eigentlich war es nicht mehr als ein großer Garten, der sich am Abend mit Booten möblierte. Ich bin gern raus gefahren, wenn auch für meinen Geschmack nicht oft genug richtig toller Wind herrschte. Der Bodensee hat entweder Flaute oder Sturm, und bei Sturm ist es nicht gerade gemütlich. Einmal hätte es mich fast erwischt, die Wasserpolizei hat mich rausgefischt.“


  Wie kommst du zu dem Boot, will Gwen fragen. Aber ist das wichtig? Sie ist mit ihr zusammen, und nur das zählt.


  „Es ist ... ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll. Göttlich, ja, göttlich ist das richtige Wort. Wenn das Boot über das Wasser gleitet und die Wellen am Bug kräuseln, man sich blitzschnell ducken muss, um die Segel wieder in den Wind zu bringen. Das Glitzern des Wassers, das sich blähende Segel ... Du wirst sehen, in etwa einer Stunde sind wir in Cala D’Or. Das Boot liegt in einem kleinen Hafen, Porto Petro.“


  Gwen schließt die Augen, eine angenehme Müdigkeit nistet sich in ihr ein, sie nickt schläfrig, murmelt: „Na gut“, und vertraut sich Rebekka an.


  Kapitel 42 – Am Morgen


  


  „Hallo Ulla, bist du schon wach? Hast du alles gut überstanden?“ fragt Julia am Telefon. Ulla schält sich aus dem Bett, schaut kurz hinaus und sieht die Sonne draußen. Alle Knochen tun ihr weh, sie fühlt sich gelinde gesagt beschissen.


  „Du glaubst nicht, was ich heute morgen schon in Erfahrung gebracht habe“, hört sie Julias wache Stimme.


  Ulla hält den Hörer ein wenig vom Ohr ab und brummelt mundfaul vor sich hin. „Nun sag schon, was gibt es?“ Am liebsten würde sie wieder in den Federn verschwinden, nicht sprechen und noch eine Runde schlafen. Sie spielt mit ihren Zehen und bemüht sich, Julia zuzuhören.


  „Rate, wen ich vor einer halben Stunde im Frühstücksraum getroffen habe.“ Irgendwie kann Ulla sich nicht konzentrieren und ist im Augenblick auch nicht sonderlich interessiert, zu hören, wen Julia aufgegabelt hat. Frühaufsteher sind manchmal eine richtige Plage. Etwas patzig würgt sie raus: „Den Weihnachtsmann, den Osterhasen, unseren Kapuzenschreck oder wen?“


  „He, Ulla, komm, di Flavio natürlich.“ Julias gute Stimmung scheint durch nichts zu erschüttern zu sein.


  „Schön für dich. Die Erwähnung seines Namens versetzt dich doch sowieso immer in einen Schwebezustand, oder täusche ich mich?“ zieht sie Julia auf.


  „Mann, du bist ja schräg drauf heute. Dabei wollte ich dich gerade überreden, mitzukommen. Gunter hat die Super-Sportler unserer Gruppe heute einem Kollegen überlassen und fährt mit ein paar von uns an die Ostküste nach Cala Figuera und zu den Salinen. Die Cala Mondrago soll ein super Eckchen sein, herrlicher Sandstrand und ...“


  „Entschuldige, bin einfach noch ein wenig verpennt. Erinnere dich, dass sich gestern alle meine Pläne in Rauch aufgelöst haben. Enno ist in weiter Ferne und unerreichbar. Dafür tauchen Erik, mein Verflossener, und mein Sohnemann Dennis morgen auf. Du weißt, was das bedeutet. Ich freue mich darauf, mit ihnen essen zu gehen, und dann sehe ich sie für eine Minute oder zwei, und sie sind wieder weiter als der Mond entfernt. Sie wollen sich unter die unzähligen Radfahrer der Insel mischen.“


  „Aha, verstehe.“


  Ulla überlegt kurz, was sie heute gern machen möchte, und irgendwie kommt ihr so gar nichts Gescheites in den Sinn. Also kann sie sich auch einfach treiben lassen. „Gut, ich komme mit, ehe mir hier die Decke auf den Kopf fällt. Die ganzen restlichen Schamanen sind auf dem Abmarsch, es ist ein riesiges Bussi-Bussi im Gange. Ich war vorhin kurz mal draußen, um zu schauen, bis wann es Frühstück gibt. Hetyei hat mich nämlich auch schon rausgeläutet und mir erzählt, dass er es halb bewusstlos zu den Felsen geschafft hatte, als ein Mann ihn angriff und er dann im Krankenhaus aufwachte. Aber ich bin froh, es geht ihm soweit gut. Ich sehe ihn morgen, bevor ich abfliege. Auch Margo ist wieder okay. Aber sag kurz, weißt du was von den beiden Frauen?“


  „Ich erzähl dir alles nachher im Bus, wir sind in etwa einer halben Stunde bei dir am Hotel, schaffst du das?“


  Ulla überschlägt kurz: Dusche, schminken, frühstücken. Kaum alles unter einen Hut zu bringen. Also Frühstück streichen. Wenn sie sich beeilt, kann sie wenigstens noch einen Kaffee trinken. Sie nickt und sagt: „Ja, ich leg einen Schnellgang ein.“


  Als Gunter vor dem Hotel hält und Ulla einsteigt, ist sie ziemlich geschafft, denn wie schon erwartet hat es zum Frühstück nicht gereicht, dass aber nicht mal ein Kaffee drin war, macht sie ungemütlich. „Hallo Gunter“, grüßt sie dementsprechend matt.


  „Na, wieder unter den Lebenden?“ fragt er lachend und schaut sie zweifelnd an. Mein Gott, so schrecklich sehe ich also aus, geht ihr durch den Kopf. Max kriecht hervor und lässt sich von Ulla das Fell streicheln, dann trottet er auf seinen Platz unter dem Sitz zurück und legt sich wieder hin. Jetzt huscht ein Lächeln auf Ullas Lippen. Max erkennt mich auch ohne Brimborium, immerhin. Sie setzt sich neben Julia. Die Frau in der Nebenreihe lächelt ihr zu.


  „Das ist Helga, sie ist ein Fan von Naturheilmitteln und freut sich, dich kennenzulernen.“ Julia wirkt immer noch ganz aufgedreht. Dieser Commissario haucht ihr die Lebensgeister ein. Wird Zeit, dass sie einen netten Mann kennenlernt. Julia ist einfach nicht für das Alleinsein gemacht. Aber welche Frau ist das schon? Ulla seufzt. Sie schaut kurz aus dem Fenster, der Bus biegt in die Autoroute nach Palma ein. Okay, kenne ich schon. Sie wendet sich Julia zu. „So, jetzt kannst du dein Abenteuer loswerden. Also, was hat dein Commissario gesagt?“


  „Ach, es gibt gar nicht so viel zu erzählen“, wiegelt Julia ab. „Di Flavio wollte Heinz einen Besuch abstatten, dem Mann aus unserer Wandergruppe.“


  „Also, der Heinz war gleich so komisch, so verstockt und fast frauenfeindlich“, mischt sich Helga ein.


  „Heinz war nicht in seinem Zimmer, wohl die ganze Nacht nicht. Aber sie haben eindeutige Beweise gefunden, dass er einen Rachefeldzug gegen die weißen Frauen führt. Warum, ist noch nicht ganz klar, und kriegen müssen sie ihn auch noch. Wir haben ihn jedenfalls niedergestreckt, nicht wahr, Ulla?“ erzählt Julia.


  „Und was ist mit Gwen und Rebekka?“ fragt Ulla, denn die interessieren sie mehr als der unbekannte Heinz, obwohl sie ihm ganz sicher nicht noch einmal begegnen möchte.


  „Sie sind wohl mit Rebekkas Auto weggefahren. Auf jeden Fall ist ihnen durch den Brand nichts passiert. Ich hab ihn auch nach dem Mord gefragt, ob sie schon einen Täter hätten, er rückte nichts raus. Aber ansonsten war er sehr nett.“


  „Von Galilea sah ja das Feuer da unten gewaltig aus. Der ganze Himmel leuchtete rot. Wir dachten im ersten Augenblick, es handelt sich um ein Schauspiel und ist Abschluss des ganzen Fest-Spektakels, bis wir dann die Feuerwehrfahrzeuge hörten. Im Ort entstand ein ganz schönes Durcheinander. Wir wussten ja auch erst einmal nicht, was noch passiert. Alle schrien und gestikulierten. Es hat wohl vor Jahren schon mal gebrannt, und alle hatten Angst, dass das Feuer auf den Pinienwald an der Straße weiter unten übergreifen würde. Dann wären wir nicht aus dem Ort Galilea weggekommen. Heinz haben wir nicht vermisst, eher schon Gunter, aber sein Freund, der Musiker, war zur Stelle und nahm uns in seinem Wagen mit bis zum Hotel.“ Helga redet sich richtig in Rage. Julia nickt.


  „Ich schlage vor, wir trinken in Porto Petro noch einen Kaffee, bevor wir im Naturpark der Cala Mondrago wandern. Was meint ihr?“ Gunter schaut dabei Ulla an und lächelt. Sie nickt. „Kaffee wäre gut.“


  „Guter Vorschlag, Gunter“, hört sie auch aus der letzten Busreihe. Julia drückt ihre Hand.


  Ulla sieht vor dem Busfenster eine weite, relativ flache Landschaft vorbeiziehen. Santanyi, soundso viele Kilometer, steht auf einem Hinweisschild. Eine der nostalgischen Mühlen, wie sie immer auf den Prospekten abgebildet sind, bittet um touristische Aufmerksamkeit, und sie denkt: Ah, hier sind die also. Sie fahren auf einen Ort zu. Wie Zwerge umringen die Häuser eine mächtige Kirche.


  „Das ist Campos del Puerto. Die Kirche Sant Julien ist 1248 erbaut worden. Ein kleines Museum ist angegliedert. Heute leider beides nicht offen, tut mir leid“, erklärt Gunter. „Keine Angst, auf dem Rückweg kommen die Kirchenliebhaber noch auf ihre Kosten. Sant Miquel in Felanitx ist eine der ältesten Kirchen der Insel.“


  Ulla ist nicht unglücklich. Eine Besichtigung vor dem Kaffee, das hätte sie nicht verkraftet. Vom Meer ist nichts zu sehen, sie ist ein wenig enttäuscht. Sie fahren kleine Straßen entlang, alle sehen gleich aus. Ulla lehnt sich müde zurück und bereut schon fast, sich der Gruppe angeschlossen zu haben. Julia schwätzt mit Helga. Sie fühlt sich überflüssig. Mist, dass sie mit ihrem Projekt wieder am Anfang steht. Sie wird nach einem neuen Kooperationspartner Ausschau halten müssen. Außerdem wirft der Rückflug bereits seine Schatten auf ihr Gemüt.


  „Café con leche, Cortado ...“, verkündet Gunter und reißt sie glücklicherweise aus ihrer negativen Denkspirale.


  Endlich hält der Bus, und sie sind wieder am Wasser. Im flachen, weiten Hafenrund schaukeln Boote. Die Tische der Restaurants und Cafés gehen ineinander über. Die Stühle warten in der Sonne.


  Ich glaube, ich setze mich irgendwohin, besorge mir ein Buch und lasse die anderen wandern, überlegt Ulla, während sie Julia und Helga hinterherläuft. Sie schaut sich um. Der kleine Hafenort gefällt ihr.


  Als sie Julia ihren Entschluss mitteilt, schüttelt diese den Kopf. „Oh, Mann, der Naturpark bei der Cala Mondrago soll wirklich Spitze sein, willst du nicht doch? Trink doch erst einmal einen Kaffee, dann änderst du sicher deinen Entschluss. Jetzt habe ich ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich dich überredet habe, mitzukommen. Na gut, ich werde auch hierbleiben. Gunter, wann kommt ihr zurück?“


  „In zwei Stunden etwa, warte, jetzt ist es zehn Uhr, also gegen zwölf, wir sind in Cala Figuera zum Mittag angemeldet. Aber gut, wenn es sein muss, mache ich einen Umweg und lese euch auf. „Hast du meine Handynummer?“ Dann fällt ihm der Anruf gestern Abend ein, und er sagt nicht sonderlich begeistert: „Ach ja. Aber macht keinen Unsinn, nicht dass ich euch wieder retten muss.“


  „Tut mir leid, Gunter, aber du hast ein Essen bei uns gut, morgen, ja?“ wirft Ulla ein und lächelt ihm zu. Julia verabschiedet sich von Helga.


  „Also, du hättest wirklich nicht hierbleiben müssen“, meint Ulla. Julia lächelt nur etwas gequält.


  Kapitel 43


  


  Anstatt ins Präsidium wäre di Flavio lieber nach Hause gefahren. Im Auto merkt er erst, wie müde er ist. Er steckt im morgendlichen Stau Richtung Palma. Seine Augen wollen sich immer mal schließen, zum Glück weckt ihn lautes Hupkonzert, wenn er nicht gleich aufrückt. „Ja, ja“, murmelt er und fährt ein Stück vor. Er greift zum Handy. „Habt ihr herausgefunden, wo sich unser Kunert, unser Brandmeister, aufhält?“


  Garcias Stimme klingt ebenfalls ziemlich matt: „Er fährt einen dunkelblauen Ford Ka, wie sie zu Dutzenden über die Insel rollen. Ein örtlicher Verleih, warte, ich gebe dir das Kennzeichen durch.“


  Di Flavio kritzelt die Nummer auf seinen kleinen Block, der vorn am Armaturenbrett befestigt ist.


  „Ich habe das Fahrzeug zur Großfahndung ausgeschrieben und Straßenkontrollen an den strategischen Punkten veranlasst. Mal sehen, wann er uns ins Netz geht. Unsere beiden Frauen sind ebenfalls spurlos im Gewirr der Straßen verschwunden, hoffentlich kommt uns der Zufall zu Hilfe. Deine Burschen sind im Überwachungsraum und ergehen sich im Erfinden von Routen. Tanja tauchte auf wie ein frisch gebackenes Kuchenteilchen, dieses Mädchen hat eine Energie, und war natürlich heute die große Queen, was sie sichtlich genoss. Warte, sie haben was. Rebekka hat anscheinend ein Boot. Liegehafen: Porto Petro. Könnte ja sein, dass die beiden dorthin unterwegs sind.“


  „Ich stecke hier im Stau, pass auf, ich fahre raus und über die kleinen Straßen außen vorbei und schaue mich dort um. Macht mehr Sinn, als hier auf Palma zuzuschleichen.“


  „Na gut, bist du nicht zu müde? Ich habe die Wasserpolizei schon verständigt, sie riegeln den Hafen sicherheitshalber ab.“


  „Ich würde was dafür geben, mich einfach hinhauen zu können, aber meine Intuition sagt mir, dass genau das jetzt falsch wäre.“


  „Also dann ...“


  Di Flavio stellt fest, dass er sich kurz vor der Autobahnabzweigung Gènova befindet, und ordnet sich ein. Zwar muss er noch ein Stück im Pulk schleichen, aber bald hinter dem Kreuz löst sich der Stau auf, und es geht weiter. Er fährt auf den Umgehungsring, ist relativ zügig beim Flughafen, um dann auf der 717 Richtung Ostküste zu gelangen und über Llucmajor und Campos del Puerto ans Meer. Das digitale Display im Armaturenbrett zeigt inzwischen 9.34 Uhr an.


  In Santanyi lässt er sich in einem Bistro einen doppelten Espresso servieren und geht ein paar Schritte auf und ab. Er fingert sich mehrere Zeitungen aus dem Ständer. Der Mord in der Mönchsbucht beherrscht die Schlagzeilen. Absonderliche Sexgewohnheiten der Promis oder Neue Droge der oberen Zehntausend führte zum Tod, liest er. Nur in einer Zeitung wird ein Zusammenhang mit dem Schamanenkongress hergestellt: Hexenkult auf der Insel?


  Di Flavio überfliegt den Artikel. Er gipfelt in einer Anklage gegen alle nicht herkömmlichen Heilmaßnahmen, spricht davon, dass auf der Insel die dubiosesten Heiler mit dem Gut Gesundheit das große Geld verdienen, und prangert zum Schluss insbesondere die Entnahme der Eizellen als Werk des Teufels an. Bislang berichtet keine Zeitung über den Brand bei Galilea. Di Flavio ist erleichtert. Also waren keine Pressefritzen in der Nähe.


  Etwas frischer trifft er in Porto Petro ein, stellt sein Fahrzeug beim Hafenmeister ab und betritt dessen Büro.


  „Die Wasserpolizei hat mich schon verständigt und Stellung bezogen. Die Liegeplätze werden vom Club Nautico betreut“, erzählt ihm ein Beamter. Der Mann zeigt auf ein Klubgebäude. „José ist leider noch nicht da, die Touristinnen.“ Er zuckt entschuldigend und lächelnd die Schultern. „Ist noch ein wenig früh für ihn“, meint er.


  „Kennen Sie die Besitzerin des Segelbootes zufällig?“


  „Kann sein, dass José sie kennt. Vielleicht hat er sie sogar schon mal flachgelegt. José ist noch ein Heißsporn.“


  Der Commissario sieht ihm an, dass er ab und an gern mit José tauschen würde. Der Hafenmeister ist in di Flavios Alter. Er hat die Haltbarkeitsgrenze schon überschritten, da werden die Chancen rarer. „Ja, als wir jünger waren“, wirft er schmunzelnd ein.


  „Sie sagen es, in Josés Alter habe ich auch nichts anbrennen lassen.“


  Als der Commissario gehen will, klopft ihm der Hafenmeister auf die Schulter. „Viel Erfolg weiterhin. Commissario, Sie sehen müde aus. Wenn Sie wollen, können Sie sich etwas hinhauen. Eine gute halbe Stunde haben Sie Luft, bis José eintrudelt.“ Er lächelt, und ein Finger weist auf eine Liege, die mit Blick über die Boote auf der überdachten Terrasse steht. Di Flavio nickt dankbar, denn noch einen Kaffee würde sein Magen jetzt kaum verkraften. Ein bisschen ausruhen kann nicht schaden, denkt er, nachdem er mit den Kollegen auf den Schnellbooten telefoniert hat.


  Kapitel 44 – Am Vormittag


  


  „Irgend so ein Penner verfolgt uns“, schimpft Rebekka und reißt Gwen aus ihren Träumen.


  „Bist du sicher?“ Gwen schaut in den Rückspiegel und sieht einen blauen Ford Ka.


  „Alle Touristen fahren wahrscheinlich die gleiche Route, was ist daran auffällig?“


  Gwen gähnt und lümmelt sich wieder im Beifahrersitz. „Nicht mehr so bergig, hier in der Mitte der Insel, eher hügelig, gefällt mir auch. Ich hätte mir schon längst mal die Zeit nehmen sollen, einfach so entspannt durch die Landschaft zu fahren, danke, Rebekka.“ Damit hakt sie das Thema ab.


  Doch Rebekka reagiert nicht so gelassen, sie schaut nervös in den Rückspiegel. „Ich bin schon ein paar mal so langsam gefahren, dass er mich überholen konnte, aber er hält immer den gleichen Abstand. Und dann habe ich extra die kleine Straße bei Sineu durch die Mitte des Ortes genommen, er blieb immer dran. So ein Mist.“


  „Was sollte der Typ von uns wollen? Ist es denn ein Mann? Meinst du, sie suchen uns wegen des Brandes? Klar, wir haben uns einfach aus dem Staub gemacht. Sie werden doch nicht uns verdächtigen? Uns die Schuld geben? Rebekka, dann müssen wir uns melden, telefonieren.“


  „Ach Unsinn, mein Schätzchen. Es ist kein Polizeifahrzeug, so viel steht fest. Vielleicht verfolgt uns wieder einer dieser Eizellengegner.“


  „Du meinst der Verhüllte, der alles in Brand gesetzt hat? Um Gottes Willen, dann müssen wir etwas unternehmen.“


  „Ja“, verkündet Rebekka grimmig, „wir müssen etwas unternehmen. In Manacor gehen wir einen Kaffee trinken, wenn er danach wieder hinter uns ist, dann ...“


  Gwen kann nicht anders, statt ruhig und gelassen die mit Felssteinmauern eingefassten gelbblühenden Felder zu bewundern, die sich gegen den blauen Himmel abheben, schaut sie unruhig in den Rückspiegel auf den kleinen blauen Wagen. Er ist zu weit entfernt, um den Fahrer zu erkennen.


  „Wir können ja einfach halten, wenn er auch hält, dann fragen wir ihn, was er von uns will.“


  Eigentlich sollte ich wütend sein, denkt Gwen, denn er hat alles zerstört, woran ich die letzten Jahre gearbeitet habe. Alle meine akribisch zusammengetragenen Aufzeichnungen. Ich war kurz davor, den wissenschaftlichen Nachweis für meine These führen zu können. Aber es ist mir nicht mehr wichtig. Sie berührt Rebekkas Arm und lächelt. „Ich liebe dich“, murmelt sie leise. Da Rebekka nicht reagiert, ist sie nicht sicher, ob sie sie gehört hat. Später, nimmt sie sich vor, sage ich es ihr ganz laut ins Gesicht, oder ich flüstere es ihr ins Ohr, so dass sie es nicht überhören kann.


  „Jetzt bin ich gespannt“, meint Rebekka, als sie vor einem Café halten. Inzwischen ist es fast zehn Uhr, und die Menschen gehen ihren alltäglichen Geschäften nach. Auch das ist schön zu beobachten, geht Gwen durch den Sinn. Unbeeindruckt von den um ihre Beine wuselnden Kindern, die Fangen spielen, unterhalten sich zwei Mütter. Ein Mann umrundet sie, wirft ihnen lebhaft gestikulierend ein paar scherzhafte Worte zu. Die Frauen wenden sich ihm kurz zu, lachen und antworten, als wäre ihnen ein Pingpongball zugespielt worden, den es gilt, zurückzukicken. Ein paar alte Herren beobachten die Szene gemütlich von den Caféhaussitzen aus. Der Cortado, der vor ihnen steht, ist sicher schon kalt oder leer. Aber jeder, der an ihnen vorbei das Café betritt, bleibt ein oder zwei Minuten stehen und unterhält sich mit ihnen. Gwen erinnert die Szene an Sizilien. Leider war sie dort viel zu selten aus der Umgebung des Krankenhauses rausgekommen. Ich werde jetzt alles anders machen, nimmt sie sich vor und lächelt.


  „Weißt du, was mir vorschwebt? Wir gondeln zusammen langsam und gemütlich durch die ganze Welt, ein Jahr oder zwei, solange unser Geld reicht“, platzt sie heraus, aber Rebekka scheint taub zu sein. Sie hat die Stirn kraus gezogen und blickt sich unruhig um, als sie mit einem Café con leche an einem der Tische Platz nehmen.


  „Da, das ist er, ich habe gesehen, wie er aus dem Auto stieg“, raunt sie heiser. Gwen löst sich aus ihrem angenehmen Gedankenkokon und sieht einen Mann in mittleren Jahren, eher hager mit sportlich gebräuntem Gesicht und sehr kurzem Haar in einer undefinierbaren Farbe vorbei zum Tresen gehen. Sie erschrickt.


  „Ich kenne ihn“, flüstert sie Rebekka zu. „Seine Frau war bei mir in Behandlung, oh Gott, jetzt verstehe ich.“


  „Was? Er war ...?“ Rebekkas Blick verrät einen Moment Ratlosigkeit. Sie wurschtelt in ihrem Rucksack rum, taucht weg. Der Mann schaut nicht zu ihnen hinüber, als er sich mit seinem Kaffee in der Hand weiter vorn an das Fester setzt.


  „Kunert ist sein Name, jetzt erinnere ich mich. Ich geh zu ihm und spreche mit ihm“, sagt Gwen zu Rebekka, in deren Augen ein unruhiges Flackern auftaucht. „Angriff ist die beste Verteidigung, er soll uns einfach in Ruhe lassen. Ich will nichts von ihm. Um den Brand und alles, was dazugehört, soll sich die Polizei kümmern, das ist nicht unser Bier, nicht mehr.“


  „Nein, lass das, wir werden hinten rausschleichen und ihn überlisten, er weiß ja nicht, wohin wir fahren. Ich parke einfach ein paar Querstraßen weiter ein, und wir warten eine Weile ab.“


  „Unsinn, ich will mich nicht verstecken, komm.“ Bei ihren Worten steht Gwen auf und geht zu dem Mann hinüber. Notgedrungen folgt ihr Rebekka.


  „Herr Kunert, nicht wahr? Wir kennen uns“, sagt Gwen, als sie den Tisch erreicht, „darf ich Platz nehmen?“ Ohne die Antwort abzuwarten, nimmt sie sich einen der Stühle. „Wie geht es Ihrer Frau?“ fragt sie sanft, obgleich sie vermutet, dass die Frau ihn verlassen hat. Sie erinnert sich an das Gespräch mit ihr. Sie wollte unbedingt ein Kind, der Mann dazu war ihr nicht wichtig. Frauen gibt es, war Gwen damals durch den Sinn gegangen, denken sie eigentlich auch an die Kinder? Sie hatte die Frau insgeheim verurteilt, auch weil sie diese Frage für sich anders entschieden hatte.


  „Euer Hexenverein ist Schuld, ihr habt mir alles genommen, meine Frau, mein Kind, ihr habt sie beeinflusst, ihr habt ...“, stößt er hervor. Gwen zuckt zurück, weil der Hass aus seinen Augen sie so unvermittelt und stark anspringt. „Es tut mir leid“, murmelt sie und fühlt auch so.


  Er schüttelt Gwens Hand, die sich begütigend auf seinen Arm legt, ab. Sein Gesicht ist rot vor Erregung. Er steht auf, ändert seinen Entschluss, setzt sich wieder, greift nach seiner Tasse, trinkt ein, zwei Schlucke, ganz Herr der Lage, grinst nur diabolisch und zischt ihr dann ins Gesicht: „Auch wenn du noch so auf freundlich machst, du Hexe, ich werde dich erwischen, sieh dich vor. Ich werde eure Teufelsbrut nach und nach auslöschen, darauf kannst du dich verlassen.“


  Gwen sitzt wie erstarrt, obwohl der Mann längst schon das Lokal verlassen hat.


  „Ich hab dir gesagt, mit dem ist nicht zu reden“, meint Rebekka. „Geht es wieder?“ schiebt sie besorgt nach.


  „Er ist verrückt, eindeutig, wir müssen die Polizei verständigen.“


  „Ja, das werden wir tun, später, jetzt komm, mein Liebling. Sie werden ihn finden.“


  Gwen lässt sich von Rebekka aus dem Lokal führen und kurze Zeit später auf dem Beifahrersitz platzieren wie eine gehorsame Schülerin. Rebekka pfeift vor sich hin und scheint nicht sonderlich besorgt.


  „Hast du nicht gesehen, welche Wut in ihm steckt? Wer weiß, was er noch plant? Wie hat er uns überhaupt gefunden, obwohl wir in Soller das Fahrzeug gewechselt haben?“ löchert sie Rebekka. „Mein Gott, sei nicht so scheißruhig, ist ja nicht zum Aushalten“, flucht sie, als diese überhaupt nicht reagiert, und knufft sie in die Seite.


  Rebekka studiert die Karte. „Nicht mehr weit bis Porto Petro“, ist ihr einziger Kommentar.


  „Und wenn er uns wieder verfolgt? Hast du dich umgesehen, wo ist sein Wagen?“ Gwen wirft einen Blick in die Runde, schaut besorgt nach allen dunkelblauen Fahrzeugen, es ist keines zu sehen. „Okay, er scheint weg zu sein. Aber wie lange? Wenn er am Ortsausgang wartet?“


  „Hör auf, Gwen, mach nicht solchen Horror, vertrau mir, ich habe gesagt, ich fahre dich sicher zum Hafen, dann mach ich das auch. Und unser Freund ... Er wird heute nicht mehr viel Spaß haben. Bis er wieder munter ist, sind wir längst auf dem Boot und sonst wo.“


  „Was soll das bedeuten? Bis er wieder munter ist? Er ist doch mehr als munter! Ich verstehe immer Bahnhof.“


  Rebekka lächelt geheimnisvoll und startet den Wagen.


  „Der Kaffee, der Kaffee ...“, summt sie vor sich hin.


  Kapitel 45


  


  „Schließ dich doch der Truppe an, Julia, ich bleibe die zwei Stunden hier sitzen und träume ein wenig vor mich hin. Ich möchte einfach nur den Blick auf das Meer genießen.“


  Julia schaut Ulla zweifelnd an.


  „Wirklich. Ich brauche kein Kindermädchen, ich bin erwachsen. Oder ist das noch nicht in deinem Hirn angekommen? Vielleicht will ich nur mit dem netten Kellner da drüben ein wenig flirten ... Also los.“


  Trotz Ullas eindringlichen Worten zögert Julia noch. „Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl, und das sagt mir ... Nun gut. Ich bin in zwei Stunden wieder da, bleib brav und lass von dem Kellner noch die Haare übrig.“ Widerstrebend umarmt sie Ulla und rennt dann den anderen hinterher, die sich bereits ein Stück weiter vorn befinden. Julia beobachtet aus einiger Entfernung, wie Gunter in eines der Lokale geht, deren Außenplätze hinter einer Plane gegen den Wind geschützt liegen, während die anderen draußen warten. Dann kommt Gunter wieder heraus, die Gruppe umringt ihn kurz, Helga löst sich, wendet sich zurück, und Gunter verschwindet erneut in der Gaststätte. Helga läuft ihr entgegen.


  „Julia, ein Glück, dass ich dich gleich erwische, bitte bleib stehen. Heinz ist da im Lokal, der Wirt hat Gunter um Hilfe gebeten. Gunter ist erschrocken, er wusste ja nicht, dass es Heinz ist, der da fast besinnungslos hockt. Betrunken? Jedenfalls lallt er rum und hält irgendwas in der Hand. Gunter meint, es wäre ein Zeitzünder. Es erinnert ihn an seine Bundeswehrzeit. Aber er ist nicht sicher. Bleibt bloß weg. Heinz hat euch doch gesehen, wenn ich dich richtig verstanden habe. Gunter meint, du sollst di Flavio anrufen, er soll uns Hilfe schicken.“


  Julia nickt betroffen. Sie wühlt in ihrem Rucksack und stellt das Handy an, während sie zu Ulla zurückgehen.


  „Was ist los?“ fragt Ulla, als sie Helga und Julia sieht.


  „Gleich“, antwortet Julia. „Hallo, Commissario di Flavio? Hier Julia, mein Gott bin ich froh, dass ich Sie erwische. Sie haben gesagt, ich soll anrufen, wenn ...“ Julia schildert die Situation. „Wo sind Sie, Commissario? In Porto Petro? Das ist ja ...“ Julia klappt das Handy zu.


  „Also?“ Ulla schaut Julia fragend an.


  „Di Flavio kommt gleich, er ist hier im Ort, frag mich nicht wieso, er verständigt außerdem die Polizei“, sagt Julia.


  „Worum geht es eigentlich? Bitte, ein paar kleine, klitzekleine Infos für mich darüber hinaus.“ Jetzt muss Julia trotz allem Ernst lachen, und Helga erzählt nochmals ihre Story.


  „Der arme Gunter“, entschlüpft Ulla.


  Julia und Helga gehen vor das Lokal, um Ausschau nach di Flavio zu halten.


  „Ich komme auch gleich, ich bezahle nur schnell noch meinen Kaffee“, ruft Ulla ihnen nach.


  


  Als das Handy klingelt, muss sich di Flavio für einen Moment erst einmal orientieren. Etwas eingedöst, kommen seine Reflexe nur langsam in Form. Er schaut auf den Hafen, alles ist ruhig.


  „Ja, bitte, di Flavio“, meldet er sich, springt dann, Reflexe hin oder her, abrupt auf und rennt los. Von null auf hundert, nicht sonderlich bekömmlich für den Kreislauf. Er schnauft, als er die vor einem der Lokale stehenden drei Frauen erreicht.


  „Wo?“ fragt er nur, noch immer atemlos, und Helga zeigt auf eines der Restaurants weiter vorn. „Bene, ihr bleibt schön hier. Bitte keine Alleingänge.“ Er läuft weiter. Als er den Namen des Lokals entziffern kann, verständigt er Garcia.


  Der reagiert sofort. „Ja, gut, ich schick dir einen Trupp Männer zur Unterstützung, kann aber zehn bis zwanzig Minuten dauern, bis dahin musst du ihn unter Kontrolle behalten.“


  „Ich werde mich bemühen“, nach diesen Worten versenkt di Flavio das Handy in der Hosentasche. Dann torkelt er wie ein Betrunkener in das Lokal. Er zwinkert Gunter zu.


  „Einen kleinen Roten oder nein, besser einen großen Roten“, ruft er dem Wirt zu. „Mann, klasse Hafen hier, überall Tankstellen“, lallt er dann, als hätte er sich heute schon ganze Fässer Rotwein hinter die Binde gekippt.


  „He, Wirt, bringen Sie für die Gentlemen auch einen“, krakeelt er durch den Raum.


  Der Wirt schaut genervt. Di Flavio schaukelt auf den Tisch zu, an dem Heinz Kunert zusammengesunken hockt und vor sich hinstarrt. Gunter sitzt einen Tisch weiter. Aus den Augenwinkeln sieht er, dass sich keine weiteren Gäste im Gastraum aufhalten. Zum Glück. Als er sitzt, versucht di Flavio, die Situation noch besser einzuschätzen. Er betrachtet den schwarzen Gegenstand in der Hand des Mannes, es ist ein Zeitzünder, stellt er fest. Und er sieht auch, dass der Mann sich nicht mehr vollends in der Gewalt hat. Das hagere Gesicht von Kunert wirkt grau und eingefallen, die Augen, von dunklen Ringen umgeben, sind halb geschlossen, Speichel tropft ihm aus dem Mund. Aber er sitzt kerzengerade, die Hände auf dem Tisch und in der einen das schwarze Kästchen.


  „Na, was is denn jetzt mit dem Roten, wir verdursten“, brüllt er dem Wirt zu.


  „Hallo Kumpel, auch schon bessere Tage gesehen, was?“ Mit diesen Worten rückt er mit seinem Stuhl näher an Kunert ran, nach und nach ein Stück weiter, bis er fast neben ihm sitzt. Unbeholfen, wie es seiner Rolle entspricht, versucht er ihn zu umarmen. Seine linke Hand gleitet um die Schulter des Mannes und drückt seinen Oberkörper leicht hinunter auf den Tisch. Mit der rechten Hand versucht der Commissario, sich Kunerts Hand zu nähern, die den schwarzen Gegenstand umklammert. „Na, auch schon etwas viel getankt, Kumpel, was? Sag ja, gute Tankstellen hier am Hafen, ha, ha.“


  Aber obgleich Kunert schon ziemlich hinüber ist, lässt er sich nicht foppen. Im Gegenteil, er richtet sich wieder auf, schaut blicklos um sich und murmelt: „Der Kaffee, aber sie werden schon sehen ...“ Er schüttelt di Flavios Arm von seiner Schulter und krallt den schwarzen Gegenstand fester.


  „Kaffee, das hilft doch nicht, davon werden wir doch nicht high, Bruder“, lallt di Flavio weiter und winkt den Wirt heran, der jetzt drei Gläser Rotwein auf ihren Tisch stellt.


  „Na endlich, Kollege“, sagt der Commissario und steckt dem Wirt einen Zehn-Euro-Schein zu: „Für dich, Kollege, kauf dir was Schönes.“ Er rückt seinen Stuhl wieder in die alte Position zurück. „Prost, jetzt komm schon Kumpel, allein trinken macht keinen Spaß“, und hebt sein Glas. „Und du auch.“ Er winkt Gunter an den Tisch. „Kommt, tut mir den Gefallen.“


  Mit der rechten Hand schiebt er das Glas über den Tisch auf Kunert zu.


  „Was umklammerst denn da so? Den Schatz deiner Alten? Pah, brauchst keine Angst zu haben, will dich nicht berauben, hab selbst ne Alte, ha, ha.“


  Wieder versucht di Flavio sich unmerklich der Hand, die den schwarzen Gegenstand umklammert, zu nähern.


  „Mensch Heinz, erinnert du dich, ich bin Gunter, der Wanderführer, komm, stoßen wir auf unser Treffen an“, fällt Gunter ein.


  Heinz Kunert reagiert nicht. Di Flavio zweifelt, ob er mitbekommt, was abläuft. Er scheint zu kämpfen.


  Aber bevor wir den Zeitzünder nicht haben, können wir dir nicht helfen, Freundchen, denkt di Flavio. Er überlegt fieberhaft. „Schade, dass de nicht willst, na dann, so ein gutes Tröpfchen soll man nicht verschwenden, nicht wahr, mein Herr? Siehste, der ist ein richtiger Kumpel, trinkt sein Glas, aber du?“ Er rempelt Kunert von der Seite her an, in der Hoffnung, dass sich der Griff der Finger, deren Knöchel schon weiß hervortreten, lockert und den Gegenstand loslassen, so dass er zugreifen kann. Aber keine Chance. Ohne Vorwarnung sinkt Kunerts Kopf vornüber und knallt auf die Tischplatte. Wieder will der Commissario zugreifen, das schwarze Kästchen in seine Gewalt bringen. Aber Scheiße, jetzt hat der Typ die Hand auch noch unter seinem Kopf an der Brust, und er kommt gar nicht mehr ran. Di Flavio betet, dass Garcias Männer schnell hier sein mögen. Hoffentlich kommen sie nicht aus Palma und stecken irgendwo fest. Er wird doch einige in der Nähe aufgetrieben haben, gibt es denn hier keinen Dorfpolizisten? Nach einem Blick aus dem Fenster greift er Kunert unter die Arme, und zusammen mit Gunter zerrt er ihn wieder hoch.


  „Hier wird nicht eingeschlafen, es ist noch heller Tag, Bruder, und Zeit zum Trinken“, lallt er ihm zu, und versucht erneut, Kunerts Hand zu packen und ihr den Gegenstand zu entwinden.


  „Nein, nein“, wiederholt Kunert und hält ihn weiterhin fest umkrallt, als würde in dem Kästchen sein Leben verwahrt. Nichts zu machen, denkt di Flavio, wir müssen warten. Er sieht sich im Lokal um. Der Wirt telefoniert. Gut, dann hat er die Nachricht auf dem Schein gelesen. Er lehnt sich zurück. Kunert murmelt noch immer vor sich hin: „Die Hexenbrut, die Hexenbrut ...“


  „Du und deine Hexenbrut, ich geh dann mal, machs gut Kumpel“, sagt er und: „Willst nicht mitkommen, bist’n klasse Kerl“, zu Gunter und umarmt ihn. Di Flavio torkelt mit Gunter raus. Kunert bleibt allein zurück.


  Vor dem Lokal atmet er aus.


  „Uff, kein Rankommen, dieser Typ schläft fast ein und ist am Ende, aber den Zünder hält er fester als eine Betonklammer den Beton. Warten wir auf die Polizeiverstärkung. Wenn ich nur wüsste, wozu der Zünder dient. Oh dio, sì, das Boot, dass mir das nicht gleich eingefallen ist, natürlich.“ Di Flavio fasst sich an die Stirn. „Übrigens danke, Gunter. Sie sind wirklich ein guter Kumpel. Aber jetzt bringen sie Ihre Truppe in Sicherheit, am besten Sie warten alle in dem Lokal dahinten, zusammen mit Julia und Ulla. Wo ist eigentlich ihr Max?“


  „Ja, wo ist eigentlich Max? Ich hab ihn ganz vergessen, ich nehme an, er lässt sich von den Frauen verwöhnen.“


  Di Flavio hat währenddessen schon nach seinem Handy gegriffen und ruft den Hafenmeister an. „Alle Personen aus dem Bereich der Boote evakuieren. Machen Sie eine Durchsage, auf dem fraglichen Boot befindet sich eine Bombe, die jeden Moment losgehen kann. Versuchen wir, es zu isolieren. Rufen Sie eines der Polizeiboote zu Hilfe. Wir müssen das Schlimmste verhindern, wenn der Sprengsatz hochgeht.“


  


  „Irgendwie hat der Kerl mir die Lust auf eine Segelpartie verleidet, Rebekka. Mich wundert, dass dich das so unbeeindruckt lässt“, quengelt Gwen.


  „Pass auf, wenn er wieder hinter uns ist, versuchen wir etwas anderes, ja?“


  „Versprochen?“


  Rebekka lenkt den Wagen aus dem Ort Manacor hinaus. Gwen beobachtet die ganze Zeit im Rückspiegel die Straße. Aber entweder ist niemand hinter ihnen oder andere Autos. Der blaue Ford Ka ist nicht zu sehen.


  „Nun, gut. Er hat anscheinend aufgegeben, aber was sollte deine Bemerkung von vorhin mit dem Kaffee?“ fragt sie, als ihr Rebekkas Reaktion wieder ins Bewusstsein kommt.


  „Ach, nichts, habe ich was von Kaffee gesagt? Ich glaube, du hast dich verhört. Wenn du keine Lust hast, mit mir um Cap Fomentor zu segeln, dann hole ich nur ein paar Sachen aus dem Boot, und wir überlegen von vorn.“


  „Ich habe gar keine Sachen mehr, die ich holen kann, nichts mehr, absolut nichts, fällt mir auf. Ein frisches T-Shirt wäre mir schon lieb und eine Dusche. Vielleicht hast du eines über?“


  „Kein Problem, bekommst du, und am Hafen ist eine Dusche für die Segler, da können wir uns frisch machen, und dann gehen wir erst einmal schön Fisch essen und dann ...“ Rebekka haucht ihr einen Kuss auf den Oberarm, und Gwen schmilzt dahin.


  „Gut, gut. Vorsicht, schau auf die Straße, sie ist nicht sehr breit, du ...“


  Rebekka lacht. „Dass du so ängstlich bist, hätte ich gar nicht vermutet, du hast immer so stark und selbstbewusst gewirkt, mein Kätzchen.“


  „Zieh mich nur auf. Wie weit ist es denn noch bis zu deinem Traumhafen und der tollen Dusche?“


  „Warte, durch Felanitx sind wir vor einer Weile durch, dann können es höchstens noch zwölf bis 13 Kilometer sein. Vielleicht suchst du uns im Radio etwas Musik, ich glaube, für heute habe ich genug von Chopin.“


  Gwen fingert an den Knöpfen des Autoradios rum, ein Sender spielt eine Tarantella. Sie blickt zu Rebekka. Die schüttelt den Kopf, sie drückt die nächste Stationstaste, eine Stimme verkündet: „Der Hafen von Porto Petro musste wegen einer Bombendrohung geschlossen werden, wir bitten, ihn keinesfalls anzufahren. Das gilt auch für eine Annäherung über den Landweg. Die Straße ist ab S’Alqueria Blanca gesperrt.“


  „Hast du das gehört? Bombendrohung, Rebekka, der Verrückte! Das meinte er mit Er wird uns alle auslöschen. Ich habe Angst. Lass uns sofort woanders hinfahren. Mein Gott, ich weiß gar nicht mehr, wohin. Nach Deutschland? Nehmen wir einen Flug nach Stuttgart und fahren an den See? Es ist alles so kompliziert plötzlich.“


  Rebekka stoppt das Fahrzeug, umarmt Gwen. „Habe keine Angst, du hast doch mich, wir schaffen das zusammen. Ich verspreche dir, ich bleibe immer bei dir, beruhige dich doch, Gwen.“


  Sie streichelt ihr über die Wange, als wäre sie ein kleines Mädchen, und Gwen muss zugeben, irgendwie fühlt sie sich auch so hilflos, als würde sie in der Mitte eines Sees treiben, festgeklammert an einen Stamm, ohne die Hoffnung, das Ufer aus eigener Kraft erreichen zu können.


  „Fahren wir nach Palma, nehmen ein Hotel, und dann sehen wir weiter“, stößt sie hervor, um nicht ganz die Kontrolle über das Geschehen zu verlieren.


  Rebekka wendet das Fahrzeug, und sie fahren nach Felanitx zurück. Hinter Campos del Puerto bemerkt Gwen, dass Rebekka immer wieder nervös in den Rückspiegel blickt.


  „Ist der Typ wieder hinter uns?“ Auch Gwen schaut jetzt in den Rückspiegel, sieht aber keinen blauen Ford Ka, dafür aber ein Polizeifahrzeug.


  „Fahr doch langsamer und halte dich rechts, lass es vorbei“, meint sie, weil sie annimmt, dass Rebekka sich daran stört, dass das Fahrzeug ziemlich dicht an ihrer hinteren Stoßstange klebt.


  „Sie haben kein Blaulicht eingeschaltet und sind anscheinend nicht im Einsatz.“


  „Mmhm“, murmelt Gwen. Rebekka verlangsamt die Fahrt und hält sich weit rechts. Das Polizeifahrzeug überholt sie, aber statt davonzubrausen, schwenkt eine rote Kelle aus dem Seitenfenster, und es rollt langsam vor sie hin und zwingt sie zu stoppen.


  „Ich sage dir immer, du sollst nicht so rasant fahren, jetzt werden wir blechen müssen, hoffentlich nehmen sie Kreditkarten, denn anderes Geld habe ich nicht mehr“, versucht Gwen die Situation zu entschärfen, weil sie merkt, dass Rebekkas Stirn sich vor Ärger kraust.


  „Bitte steigen Sie aus und halten Sie Ihre Papiere bereit“, werden sie aufgefordert. Sie winden sich aus dem Auto. Rebekka fingert ihren Ausweis und Führerschein aus dem Rucksack, Gwen ihren Ausweis aus dem Taschenbeutel. Sie halten die Unterlagen dem Polizisten hin, der andere geht währenddessen um das Fahrzeug herum.


  „Ein Mietwagen? Sind Sie Touristen?“


  „Nein, es ist das Auto eines Freundes, hier ist der Fahrzeugschein.“


  „Leben Sie bei diesem Freund, sind Sie dort zu Gast?“ Der Beamte studiert den Schein.


  „Wir wohnen schon seit einigen Jahren auf der Insel“, mischt sich Gwen ein, und der Mann greift nach ihrem Ausweis.


  „Bitte warten Sie“, sagt er und winkt seinem Kollegen zu, reicht ihm den Identitätsnachweis. „So, Sie sind schon seit Jahren in Mallorca ansässig?“


  Gwen sieht, wie der andere Beamte nickt, um dann ihren Ausweis wieder an den ersten zurückzugeben.


  „Sie sind Gwen Hübner? Ich muss Sie bitten, mitzukommen. Sie werden gesucht.“


  „Wegen des Brandes, nehme ich an?“


  „Bitte folgen Sie mir, wir bringen Sie ins Präsidium zu Hauptkommissar Garcia.“


  „Ah, ja, Garcia, den kenne ich, okay denn. Und meine Freundin? Kann sie mitkommen?“


  „Ich komme mit dem Auto hinterher Gwen, ich lasse dich nicht allein, keine Angst.“


  Gwen umarmt Rebekka, dann geht sie mit den Polizisten zu dem anderen Fahrzeug. Bevor sie einsteigt, schaut sie sich noch einmal um. Rebekka wirft ihr eine Kusshand zu. Als sie fahren, linst sie immer wieder durch das Rückfenster, Rebekka folgt ihnen. Gwen ist beruhigt. Sie wird die Fragerei nach dem Brand schnell hinter sich bringen, dann werden sie sich in einem Hotel einmieten, und morgen oder übermorgen werden sie einfach wegfliegen, egal, wohin.


  


  „Vorsicht“, warnt di Flavio, als er den Kollegen den Sachverhalt unterbreitet. „Er ist zwar in irgendeiner Art betäubt, aber unberechenbar.“


  Die Polizisten stürmen in die Gaststätte. In der nächsten Minute erschüttert eine Explosion das Hafengelände. Das einzelne Boot, das in der Mitte des Hafenbeckens schwimmt wie eine Attrappe, fliegt wie ein Spielzeug in die Luft. Erst wird es hochgehoben, dann klatscht es wieder auf das Wasser, wo es wie eine Fackel brennend schwimmt.


  „Mist, konnten die nicht ...“, flucht di Flavio und sieht weiter vorn Julia, Ulla, Gunter und die übrigen vor dem Lokal stehen und das Geschehen beobachten. Die Polizisten hieven Heinz Kunert hinaus, dessen Kopf auf das Kinn gesunken ist. Er brabbelt vor sich hin, Sabber läuft ihm aus dem Mund. Ein Krankenwagen fährt vor, sie verfrachten ihn auf eine Trage. Auf dem Wasser kümmern sich zwei Löschboote um den brennenden Bootsleib. Als nur noch Qualm aus seinem Rumpf aufsteigt, wird es an eine etwas entfernte Stelle geschleppt und vertäut. Das Schauspiel ist vorbei.


  Di Flavio geht die Hafenstraße entlang. Julia lächelt ihm schon von Weitem zu. „Also, dass Sie wieder pünktlich zur Stelle sind, das ist schon beinahe unheimlich, di Flavio“, sagt sie, als er ihre Höhe erreicht. Er schmunzelt, um gleich darauf wieder entschuldigend sein Handy herauszunehmen, das in seiner Tasche fordernd brummt. Er nickt zufrieden, als Garcia ihm mitteilt, dass Gwen verhaftet wurde.


  „Aber jetzt kann ich vor Müdigkeit meine Augen kaum noch offenhalten, ihr seid mir zu aufregend, Mädels“, scherzt er, und Gunter pflichtet ihm bei: „Er hat recht, Julia, wenn ich lauter so aufregende Wanderteilnehmer hätte wie dich, müsste ich mir bald einen Platz auf dem Friedhof in Palma suchen. Los, kommt, unser Essen wartet in Cala Figuera. Den Naturpark und die Cala Mondrago lassen wir heute sausen. Ein anderes Mal. Ich hoffe, es ist niemand dabei, der mich jetzt deswegen gleich auf Schadensersatz verklagt.“


  „Wo ist Max?“ fragt Ulla, und alle lachen als Max unter einem Tisch hervorgekrochen kommt und sie mit unschuldigen Augen anschaut.


  
  Kapitel 46 – vormittags


  Zwei Tage nach dem Ende des Schamanenkongresses und der Tag nach der Verhaftung

  
  „Ihr Rechtsanwalt. Bitte kommen Sie mit, Frau Hübner“, fordert die wachhabende Beamtin Gwen auf. Sie trottet hinter ihr her.


  „Grandes, Frau Hübner. Ihre Freundin hat mich mit Ihrer Vertretung beauftragt.“


  „Rebekka? Wo ist sie, kann ich sie sehen?“


  „Sie fragt mich dauernd das Gleiche, aber vorerst nicht. Sie sind nicht miteinander verwandt. Sie müssen sich gedulden. Ich möchte Sie zu den Anschuldigungen befragen. Sie müssen mir alles sagen. Wenn Sie sich schuldig bekennen, können wir vielleicht einen Deal machen, schließlich waren Sie nicht direkt ...“


  „Was reden Sie da, ich habe dem Hauptkommissar schon gesagt, ich habe überhaupt keine Ahnung. Ich bin vollkommen unschuldig, ich habe nie jemandem Belladonna verkauft, gegeben oder sonst jemanden damit versorgt, wie er sich ausdrückt, und habe mit keinem Mord zu tun und überhaupt. Wenn Sie das glauben, dann scheren Sie sich zum Teufel.“


  „Nicht so stürmisch, Frau Hübner, ich bin Rechtsanwalt, und ich suche nur nach Möglichkeiten, Ihnen so schnell wie möglich zu helfen.“


  „Wenn Sie mir helfen wollen, dann sorgen Sie dafür, dass ich mit Rebekka sprechen kann, bitte. Und wenn Sie mir noch ein paar von den Schulheften mitbringen könnten, dann kann ich alles aufschreiben, mir geht so viel durch den Kopf. Vielleicht fallen mir einige Sachen wieder ein, und ich kann sie notieren. Meine ganzen Unterlagen sind durch den Brand verloren gegangen. Ist dieser Heinz Kunert verhaftet worden? Den sollte das Gericht anklagen, wertvollste Details, alles vernichtet.“


  „Heinz Kunert sitzt ein und wird vor ein Gericht gestellt. Aber er bekommt wahrscheinlich mildernde Umstände, weil er unter erheblichem psychischen Stress stand wegen seiner Frau, die ihn nach der Geburt ihres Kindes auf Ihren Rat hin verlassen hat. Das Verfahren wird wegen der Eizellenentnahme einigen Staub aufwirbeln. Sie wissen, es gibt sehr viele Gegner auf der Insel. Man wird Sie und die Schamanengruppe an den Pranger stellen. Aber besonders Sie, da Sie jetzt noch der Mithilfe zu einem Ritualmord beschuldigt werden und an einem weiteren Mord in Sizilien vor vier Jahren ebenfalls beteiligt gewesen sein sollen. Es sieht nicht gut für Sie aus. Aber einige einflussreiche Leute auf der Insel sind nicht an einem großen Skandal interessiert, er stört das Image, und man möchte den ganzen Prozess am liebsten nach Deutschland oder nach Italien verlagern. Ich sage Ihnen nur, was Sache ist.“


  „Das ist doch ein Albtraum, in den ich geraten bin, warum ich?“ Gwen schlägt die Hände vor das Gesicht und weint. Bisher hatte sie sich gut gehalten, weil sie glaubte, dass sich in Kürze alles als Irrtum herausstellen würde. Jetzt bricht ihr Kartenhaus zusammen, sie jammert: „Wofür bestraft man mich, was habe ich getan? Ich habe den Menschen doch nur geholfen. Bitte kommen Sie an einem anderen Tag wieder, ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden, bitte.“


  Gwen winkt der Beamtin zu und wendet sich zur Tür. „Wie Sie wollen, Frau Hübner.“


  Wie kann ich mich umbringen, überlegt sie, als sie in ihre Zelle zurückgeht, wie? Ich werde nichts mehr essen, nichts mehr trinken. Und ich werde nicht mehr reden. Erst wenn Rebekka kommt. Rebekka muss mir helfen.


  Kapitel 47


  


  Di Flavio biegt in die Avinguda de Gabriel Roca, wie der Passeig Maritim an dieser Stelle heißt, ein. Der Himmel über dem Hafen ist seit einigen Tagen verhangen, und alles wirkt grauer als üblich. Der Wetterbericht spricht von ungewöhnlichen Strömungsverhältnissen, weil die kalte, regengesättigte Luft eines Tiefs über dem Atlantik sich derzeit nicht im Norden Europas, sondern im Süden festgezurrt hat. Die Landwirte jammern wie sonst auch, dieses Mal ist es zu nass, sonst ist es zu trocken.


  Seine Gruppe fliegt morgen nach Hause zurück und ist überglücklich, dass sie zu Hause die Sonne erwartet. Di Flavios Stimmung ist wie der Himmel verhangen. In ein paar Tagen wird er mit einer nächsten Besatzung wieder von vorn anfangen, sich auf neue, junge Beamte einstellen, wieder den gut gelaunten Unterhaltungspapi spielen müssen, bis sich alle eingelebt haben und mitziehen. Er sehnt sich plötzlich mit Vehemenz zurück nach Tropea in sein eigenes Kommissariat, in die Routine, das Bekannte.


  Als er im Präsidium eintrifft, kommt Garcia auf ihn zu, auch er ist brummig, wie di Flavio findet. „Diese Schamanenlady geht in den Hungerstreik, du musst mir helfen Tino, sie will auch nicht mehr reden. Die Indizienkette ist bisher dünn. Wir haben ein Haar von ihr, den kleinen Fitzel Neopren und ihr Wissen um die Hexenmittel. Ich habe ein komisches Gefühl bei der ganzen Sache. Wir brauchen ihr Geständnis. Ansonsten hoffe ich, dass ihr in Italien auf brauchbare DNA-Spuren stoßen werdet. Sie nehmen sich gerade die alten Funde vor.“


  Der Commissario lächelt, weil er die Kollegen in Palermo vor sich sieht, wie sie in weißen Anzügen mit Mundmaske eine Reihe Tesastreifen nach der anderen auf das am Tatort gefundene Handtuch aufbringen, abziehen und dann den Streifen abkratzen und die Miniteilchen unter einem Mikroskop sichtbar machen, um eine brauchbare DNA zu ermitteln. Sisyphusarbeit. Alle Altfälle werden nach diesem Verfahren seit einiger Zeit aufgerollt und häufig mit guten Ergebnissen.


  „Wann soll ich mit ihr sprechen?“ fragt di Flavio.


  „Heute Nachmittag. Vielleicht überlegt sie sich das mit dem Streik ja noch. Ihre Freundin lungert übrigens dauernd vor der Haftanstalt rum und bekniet den Beamten am Tor, sie, wenn auch nur kurz, zu ihrer Freundin zu lassen. Scheint ja die große Liebe zu sein.“


  „Vielleicht bietet sich da eine Möglichkeit. Ich spreche auch mal mit der Freundin. Doch jetzt verabschiede ich erst einmal meine Truppe. Morgen haben sie frei. Waren gute Leute dabei.“


  „Mmhm, besonders diese Tschechin Tanja ist ein mutiges Frauenzimmer, wird bestimmt bald Karriere machen.“


  „Wenn Sie sich nicht für die Mutterrolle entscheidet. Aber okay, so wie sie gebaut ist, wird sie alles unter einen Hut bringen oder sich einen Kerl angeln, der die Windeln wechselt.“


  „Ist doch heute sowieso in.“ Garcia lacht und klopft di Flavio auf die Schulter, bevor er sich auf den Weg in sein Büro macht. Di Flavio geht den Flur entlang zum Schulungsraum. Ihm fällt ein, dass Erica sich fast täglich nach dem Fall erkundigt. Ihr Interesse an seiner Arbeit ist ihm völlig neu. Verrückt, da es nicht sein Fall ist, kann er sich nicht einmal wissend in Stillschweigen hüllen. Ob einige ihrer neuen Freunde aus der guten Gesellschaft sie anzapfen wollen? Er wird Garcia mal darauf ansprechen.


  Kapitel 48 – nachmittags


  


  Am Nachmittag lässt sich die Sonne doch noch schüchtern blicken. Di Flavio fährt zum Gefängnis, der Rechtsanwalt ist verständigt und erwartet ihn bereits im Zimmer der Direktion. „Sie weigert sich, sie lässt sich nicht vernehmen. Sehen Sie hier.“ Er hält di Flavio einen Zettel hin. Lassen Sie Rebekka zu mir, dann beende ich meinen Streik. Gwen.


  „Die Freundin wartet vor der Anstalt, meinen Sie, Sie können ihr eine Besuchserlaubnis erteilen?“


  Di Flavio antwortet nicht gleich. „Ich werde erst mit ihr reden, aber allein, und dann entscheiden. Wenn wir sie zu Gwen lassen, dann erst morgen. Ich gebe Ihnen Bescheid.“


  „Ah, ein Glück, ich habe noch einen wichtigen Termin, dann gehe ich jetzt. Adios.“


  „Haben Sie einen Raum, wo ich ungestört mit der Frau reden kann? Außerdem ein Aufzeichnungsgerät und eine Beamtin als Zeugin, falls etwas Interessantes dabei herauskommt. Schließlich war diese Rebekka auch bei den Schamanen.“ Di Flavio sieht die Direktorin der Anstalt fragend an. „Wenn nicht, werde ich ins Präsidium ... Aber ich glaube, hier, so in der Nähe ihrer Freundin, erreichen wir mehr.“


  „Geht schon, geben Sie mir eine Viertelstunde, Sie können in der Kantine einen Kaffee trinken, ich gebe Ihnen Bescheid, Commissario.“


  „Geht in Ordnung, dann habe ich Zeit, mir die Unterlagen kommen zu lassen, sagen wir in einer Dreiviertelstunde? Aber vielleicht bitten wir die junge Frau schon mal herein, nicht dass wir den ganzen Aufwand umsonst betreiben.“


  Die Direktorin nickt und greift zum Telefon. Kurze Zeit später sieht di Flavio aus dem Fenster der Kantine Rebekka mit einer Beamtin in das Gebäude gehen. Ich kenne sie, blitzt durch seinen Kopf. Dieser Gang, o dio. Aber woher? Sie sah anders aus, doch die Größe und vor allem die Bewegungen, tzzt, tzzt ...


  Plötzlich fällt dem Commissario sein Treffen mit Enno und Francesco in diesem Szene-Lokal ein. Damals trug sie kein braunes Haar wie jetzt. Nein. Anstelle des sportlichen Kurzhaarschnittes wippte ein blonder Pagenkopf um ihr Gesicht. Er sieht sie hereinkommen, graziös auf ihren Highheels ein langes Bein vor das andere setzten, so dass sich unter dem engen schwarzen Kleid die Oberschenkelmuskeln abzeichneten. Di Flavio ist sich sicher. Die falsche Frau sitzt in der Zelle. Alles in ihm kribbelt. Die Entdeckung versetzt ihm einen Adrenalinstoß, so dass ihm nicht einmal bewusst wird, dass er gerade seinen Kaffee auf dem Tisch verschüttet. Die Gedanken laufen auf Hochtouren und bündeln sich in einem Ziel. Er wird diese Frau gleich vernehmen und sie dazu bringen, ein Geständnis abzulegen.


  


  „Wir sind soweit“, verständigt ihn eine Beamtin und führt ihn in einen Büroraum. Ein kleines Aufnahmegerät liegt auf dem modernen Schreibtisch. Di Flavio nimmt es in die Hand, schaut es sich an und stellt zufrieden fest, dass er die Marke kennt und es somit keine Probleme bereiten wird. Er wandert zu dem runden Besprechungstisch und legt seine Mappe vor den Platz, den er einnehmen wird. Eine junge Frau kommt herein und schaut ihn und die Wachbeamtin fragend an.


  „Wenn Sie mit dem Schreibtisch vorlieb nehmen?“ Sie nickt und setzt sich, breitet ihren Stenoblock vor sich aus. „Brauchen Sie noch etwas?“ Di Flavio wirft einen prüfenden Blick in die Runde.


  „Alles bestens, danke.“


  „Ich hole dann die Frau rein, in Ordnung?“


  „Ja, bitte.“


  Rebekka betritt den Raum, schaut sich suchend um. „Ich dachte, Gwen ist hier, kommt sie gleich, oder?“ sagt sie enttäuscht.


  „Ich möchte mich vorher mit Ihnen unterhalten. Ich bin Commissario di Flavio. Wenn Sie mir etwas von Ihrer Zeit zur Verfügung stellen, dann entscheide ich, ob Sie Ihre Freundin besuchen dürfen oder nicht.“


  „Aha“, murmelt Rebekka und nimmt den ihr zugewiesenen Platz ein. Sie wirkt nicht sonderlich begeistert.


  „Sind Sie damit einverstanden, dass wir das Gespräch protokollieren?“ Er hält das Tonband hoch und weist mit dem Finger auf die junge Stenografin. Rebekka nickt. Der Commissario stellt das Band an und richtet es vor Rebekka auf dem Tisch aus.


  Di Flavio betrachtet die junge Frau, die vor ihm sitzt. Sie ist groß für eine Frau, geht ihm durch den Kopf ... Ihm fällt sein damaliger Vergleich ein. Ja, denkt er, sie gleicht einem schwarzen Panther, kraftvoll und schön. Sie ahnt noch nicht, dass sie sich bereits im Netz der Jäger verfangen hat.


  „Bei der Vernehmung durch Hauptkommissar Garcia haben Sie angegeben, dass Sie am Morgen vor dem Beginn des Schamanenkongresses an der Séance teilgenommen haben. Dann sind Sie mit Gwen zusammen in das Hotel zurückgefahren.“


  Rebekka schaut di Flavio gelangweilt an und murmelt: „Ja, das stimmt.“


  „Was haben Sie gemacht, nachdem Sie im Hotel eingetroffen sind?“


  „Das weiß ich nicht mehr genau, ich habe die Listen gecheckt oder so, es war so viel zu tun, und ich wollte Gwen helfen.“


  „Nach der Aussage einer Frau aus ihrer Gruppe haben Sie das Hotel verlassen. Zu ihr haben sie gesagt: ‚Ich gehe schwimmen.‘ Sie haben eine sehr sportliche Figur, gehen Sie gern schwimmen?“


  „Ja, kann sein, ich weiß nicht, ich gehe häufig schwimmen, ich segle auch, ich habe ein Boot in Porto Petro.“


  „Sie wissen, dass ein Anschlag auf ihr Boot verübt wurde?“


  „Ja, sicher von diesem Verrückten, diesem Kunert, er hat uns verfolgt.“


  „Waren Sie an dem fraglichen Tag zum Schwimmen in der Cala Fornells?“


  „Bestimmt nicht, ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, wenn, dann war ich sicher gleich vor dem Hotel schwimmen. Warum sollte ich extra in die Cala Fornells fahren, ich bitte Sie.“


  Di Flavio fällt die Aussage von Julia ein, und er pokert: „Sie sind vom Hotel Solemar aus gesehen worden, sie trugen einen schwarzen Neoprenanzug, wie immer um diese Jahreszeit.“ Rebekka schaut ihn misstrauisch an.


  „Wo befindet sich der Anzug jetzt?“


  „Im Haus, auf dem Boot, er ist verbrannt“, wiegelt sie ab, um sich dann, als sie merkt, dass sie den Köder geschluckt hat, aufzurichten, charmant zu lächeln und zu sagen: „Sicher habe ich als Seglerin einen Neoprenanzug, und manchmal trage ich ihn auch beim Schwimmen, aber bestimmt nicht an jenem Tag, weil ich ihn gar nicht mit in das Hotel genommen habe.“


  „Und Sie hatten ihn nicht im Auto?“


  „Nein“, kommt es jetzt patzig von ihr, und di Flavio wechselt das Thema. „Ihre Freundin ist in einen Hungerstreik getreten und will auch nicht trinken, das bedeutet, sie möchte eine Art Selbstmord begehen, weil sie es nicht aushält, als Mitschuldige in einem Mordfall zu gelten. Das ist der Grund, warum ich Sie gebeten habe, zu uns zu kommen. Wir erhoffen uns von Ihnen Hilfe.“


  „Lassen Sie mich zu ihr, ich werde mit ihr reden, sie wird es sich überlegen. Ich halte es nicht aus, dass Gwen da eingesperrt ist, das ist nicht recht, bitte, Commissario, fragen Sie, machen Sie, aber geben Sie mir die Möglichkeit, mit ihr zu reden.“


  Di Flavio wiegt nachdenklich seinen Kopf. Rebekka macht Anstalten, vor ihm auf die Knie zu gehen.


  „Bitte“, sagt er und bedeutet ihr, sich wieder zu setzen. „Beruhigen Sie sich.“ Er blättert in den Unterlagen und zieht ein Foto heraus. „Noch ein paar Fragen, bitte, denken Sie daran, Sie helfen auch Ihrer Freundin. Kannten Sie diese Frau?“ Er reicht ihr das Foto der Ermordeten hinüber und beobachtet ihre Reaktion. Ohne zusammenzuzucken betrachtet sie eingehend das Bild. Fast unmerklich ziehen sich ihre hübschen Mundwinkel verächtlich nach unten.


  „Ja, ich kenne, pardon, ich muss wohl sagen, ich kannte diese Frau. Als Sie mir das Foto aushändigten, dachte ich einen Moment lang, es ist ein gestelltes Bild. Ein Kunstfoto für einen Fotographen arrangiert. Aber dann würden Sie mich natürlich nicht dazu befragen, sondern es würde in einer Galerie hängen.“


  Vergessen die Emotionen von vorhin. Kühl und mit ihrem jugendlichen Charme spielend lächelt sie di Flavio zu. Der Commissario muss sich eingestehen, dass er sie einen Moment lang bewundert und begehrt. Oder ist es das Spiel, das ihm beginnt Spaß zu machen und ihn immer wieder an den Anfang einer Liebesbeziehung erinnert, weil es so überaus spannend ist?


  „Ja, ich kannte diese Frau und auch ihren Mann. Habe ich das nicht schon bei Hauptkommissar Garcia angegeben? Nein? Dann hat man mich wohl nicht danach gefragt. Die beiden haben mich ab und an mitgenommen auf einen Segeltörn oder mich in ihr Haus eingeladen. Sie mochten mich, ich war wie eine Tochter für sie. Sie hatten keine Kinder. Beide hatten ein schönes Haus, direkt am Meer, und wenn ich die Berge satt hatte, bin ich zu ihnen gefahren. Aber das liegt schon lange zurück. Nicht mehr, seit ...“


  „In der letzten Zeit nicht mehr, meinen Sie? Seit Sie in der Schamanengruppe leben?“


  „Ja, nein, eigentlich schon seit ...“


  Di Flavio schweigt, wartet.


  Nach einer Weile, ihr Selbstbewusstsein scheint sich in dem Netz ihrer Erinnerung verloren zu haben, stammelt sie: „Seit ich Gwen liebe und sie vor drei Jahren zur Gruppe kam.“


  „Haben Sie vor Gwen die Ermordete geliebt?“


  „Ja ..., nein ... nicht so. Ach, Sie machen mich ganz nervös. Wie kommen Sie darauf?“


  Di Flavio sagt nichts. Er merkt, wie es in Rebekka rumort. Er hat einen wunden Punkt berührt, wenn er Glück hat, bekommt er sie jetzt aus ihrer Reserve. Er braucht nur zu warten und zu schweigen.


  „Warum sagen Sie nichts? Haben Sie Schwierigkeiten damit, dass ich Frauen liebe? Ja? Ich liebe Gwen, seit ich sie das erste Mal im Krankenhaus getroffen habe. Nein, noch früher, seit meiner Schulzeit. Sie ist eine wundervolle Frau und Ärztin, so schön, so rein. Ich habe dafür gesorgt, dass sie sich der Gruppe anschloss und nach Mallorca kam, ich, nicht der Meister, auch wenn es so aussah. Aber das wusste selbst Gwen nicht. Ich habe kein Problem mit anderen Ländern, ich war schon als Kind mit meinen Eltern viel unterwegs, spreche viele Sprachen. Ich war nie lange an einem Ort, müssen Sie wissen, erst als Gwen ...“ Sie greift nach dem Wasserglas, das ihr di Flavio hinhält. Er schaut sie an, ruhig, sagt immer noch nichts.


  Wie eine Verdurstende stürzt Rebekka den Inhalt hinunter, setzt sich auf, blickt ihn mit einem gewissen Lächeln um die Mundwinkel herum an. „Sie sind ein interessanter Mann, wissen Sie das?“ versucht sie ihm zu schmeicheln. „Ja, ja, glauben Sie mir. Aber wie ich schon sagte, ich liebe Frauen. Natürlich gab es Männer in meinem Leben, viele sogar, ich bin sehr begehrt, wenn ich meine schwarzen Handschuhe anziehe, die Maske aufsetze und sie dominiere, glauben Sie mir. Aber ich nehme meist nur Paare, dann habe ich auch die Ehefrau, und es macht mir mehr Spaß. Verstehen Sie? Vielleicht wollen Sie das auch einmal probieren? Nein? Darauf stehen Sie nicht? Sie sind nur ein ganz normaler Macho, der seine Ehefrau nur ab und zu schlägt, weil sie es gern hat? Okay, okay, sie besorgen es ihr richtig, oder?“ Jetzt blickt sie ihn kokett an, wartet, dass er reagiert. Er tut ihr nicht den Gefallen. Nur ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen, dann wird er wieder ernst.


  „Ja, sehen Sie, ich habe recht“, hakt Rebekka ein. „Frauen sind klug, überlegen, schön, intelligent, sanft, hingebungsvoll und ... sie haben eine so weiche Haut, besonders an der Innenseite ihrer Schenkel. Die Stelle, die sie am meisten an sich hassen, ich weiß das, dabei ...“ Rebekka seufzt, schaut ihn an, lächelt fast triumphierend, um dann festzustellen: „An ihrem Augenausdruck sehe ich, sie lieben diese Stelle ebenso wie ich. Wir ähneln uns. Wir lieben gern, oder?“


  Bei ihren Worten wirft sie den Kopf in den Nacken, fährt sich mit den Fingern durch die kurzen, dunklen Haare, ihre Zunge befeuchtet die Lippen. Als di Flavio nicht darauf reagiert, versucht sie es auf die ordinäre Tour und beschimpft ihn: „Jetzt willst du wissen, wie wir es gemacht haben? Ja, willst alles über den heißen Fick erfahren? Damit du dir später einen runterholen kannst? Ja? Okay, warum nicht. Hör gut zu. Ich habe bei ihren Zehen angefangen, sie in den Mund genommen, sie gelutscht, dann bin ich langsam mit meiner Zunge ihre Beine hochgefahren, nein, nicht bis zu ihrem Venusdelta, noch nicht, das wäre zu schnell, dort angekommen, habe ich rumgetändelt, bin in ihre Achselhöhlen ausgewichen, habe dort meine Zunge kreisen lassen, um sie dann ganz zufällig und leicht zu ihren Brustwarzen zu lenken, damit sie dort ihr Werk fortsetzt. Wissen Sie, wie steif diese Dinger werden können und welch dunkle Farbe sie annehmen? Bittere Schokolade, und dabei schmecken sie süß wie Champagnertrüffel, erst dann ... Jetzt haben Sie einen Ständer, stimmts? Herrlich. Aber ihr Männer seid ja immer viel zu schnell, oder? Du nicht? Was? Okay, okay, ich verstehe, du willst nicht mit mir reden, willst keine Schweinigeleien austauschen, schade, ich bin eine Meisterin darin, glaub mir.“


  Erschöpft von ihren Tiraden sackt Rebekka nach diesem Aufbäumen auf ihrem Sitz zusammen. Ihr ausdrucksstarker Mund zuckt nervös. Di Flavio lässt ihr Zeit. Ihre Augen beginnen zu flackern. Sie wiegt den Oberkörper hin und her. Sie spürt das Netz. Instinktiv. Er gibt ihr noch einen Versuch, dann wird er ihr erzählen, wie es war. Unbarmherzig.


  Sie schaut ihn an. Es scheint, sie kann Gedanken lesen. „Okay“, sagt sie ruhig, ihr Gesicht wirkt jetzt offen, jung, verletzlich. „Es gab ein Problem. Gwen liebte sich nicht, und so konnte ich sie nicht lieben. Nein, ich liebte sie, auch ohne dass sie es wusste. Aber ich verzehrte mich. Konnte nicht mit ansehen, wie sie sich quälte. Ihren Busen abschnürte, sich Schmerzen zufügte. Mein Herz blutete. Ich floh, wenn ich es nicht mehr aushielt. Tauchte in mein altes Leben ein, wurde wieder zur Domina. Das Ehepaar, Sie wissen schon, fand es aufregend, dass ich darüber hinaus jetzt noch über andere Kenntnisse verfügte, um geheime Mittel wusste, die ihre Fantasie noch weiter anregen konnten und ihre Spiele noch ausgefallener und gefährlicher machten. Ich war gefragt, auch weil ich nur selten zur Verfügung stand. So war es leicht für mich. Ich brauchte nur mit dem Finger zu schnippen. Sie kamen mit dem Boot von Andratx aus in die kleine Bucht. Ich habe nichts gemacht, nur Befehle erteilt, er hat es vollbracht.“


  Di Flavio gießt Rebekka ein weiteres Glas Wasser ein, als er merkt, dass ihre Stimme rissig wird. Sie greift dankbar danach.


  „Ich wollte nicht, dass Gwen unter Verdacht gerät. Wissen Sie, wie stark eine verletzte Frauenbrust blutet? Wie schwer es ist, diese Blutung zu stillen?“ Di Flavio sah die Leiche vor sich, das Blut, das die Tote angetrocknet, wie ein Mantel einhüllte. Er dachte daran, dass im Magen der Toten größere Rückstände von Belladonna gefunden wurden und dass das Pflanzengift den Tod der Frau verursachte. Unterstützt durch den Blutverlust hat das Mittel rasch zum Tod geführt. Auch der Mann hatte dieses Gift zu sich genommen, allerdings in wesentlich geringerer Konzentration. All dies könnte er ihr erzählen, aber das wäre nicht neu für sie.


  „Sie hat zu viel davon genommen, und dann war sie tot, und er hielt es für ein Spielchen, und ich war wütend, dass alles so außer Kontrolle geriet, ich wollte zu Gwen zurück, sie trösten, denn sie war so traurig, dass diese vollbusige Frau, Ulla, vom Meister so bevorzugt behandelt wurde, und da habe ich zu dem Mann gesagt: Schneid ihr die Brüste ab. Nie hätte ich gedacht, dass er es wirklich tut, aber er war folgsam wie ein Schoßhündchen, und dann dekorierte er sie auch noch mit den Zweigen, es nahm gar kein Ende. Er konnte gar nicht genug bekommen. Ich wollte weg, die Séance begann doch bald, und ich musste mich noch umziehen. Ich verfrachtete ihn auf das Segelboot und befahl ihm zu warten bis ich wiederkommen würde, was er auch machte. Dann bin ich nach der Séance zu ihm zurückgekehrt, jetzt jammerte er die ganze Zeit etwas von Schuld, und dann schluckte er irgendwas, was er auf dem Boot hatte. Ich kümmerte mich nicht darum, ich lenkte das Boot aus der Bucht, und als es im offenen Wasser dümpelte, sprang ich über Bord und schwamm zurück.“


  Nach ihrem Geständnis sackt Rebekka zusammen und fängt an zu wimmern. Di Flavio verzichtet darauf, ihr den Fall in Sizilien vor Augen zu führen. Dazu ist später noch Zeit. „Okay, ich werde Sie abführen lassen.“


  „Ja, führen Sie mich endlich ab, worauf warten Sie noch. Ich will meine Ruhe haben, weg von allem. Aber bitte, geben Sie mir die Chance, mit Gwen zu sprechen, bitte, zehn Minuten, bitte, allein“, fleht sie mit gebrochener Stimme. Leise fügt sie hinzu: „Ich liebe sie so. Sie muss es wissen, ich muss es ihr sagen. Auch wenn ich ihre Liebe verliere ...“


  Er nickt, steht auf und ruft die Wachbeamtin, die vor der Tür steht, herein. „Bitte lassen Sie Frau Gwen Hübner hierher bringen.“ Und zu Rebekka gewandt: „Tut mir leid, ich kann Sie beide nicht allein lassen. Ich werde im Zimmer bleiben. Aber Sie haben zehn Minuten.“



  Kapitel 49 – nachmittags


  Noch einen Tag später


  „Schade, jetzt habe ich endlich keine Blasen mehr an den Füßen und bin fit wie meine Wanderschuhe“, verkündet Julia am Flughafen. Sie steht mit Helga und den anderen der Wandergruppe zusammen an der Kofferabfertigung des Flughafens Palma de Mallorca. Es heißt Abschiednehmen. „Jetzt wäre ich bereit, noch den Puig de Galatzó zu packen. Na, nächstes Mal.“


  „Die ganzen Abenteuer mit deiner Freundin Ulla waren ja nicht ohne, ist es mit ihr immer so aufregend? Und hat sie alles gut überstanden, hast du mit ihr telefoniert?“


  „Klar, Helga, sie hat den Oberschamanen doch noch bekehrt oder wohl besser Margo, die jetzt der Boss des Ganzen ist. Sie wollen ihr bei ihrem Vorhaben helfen und vertreiben auch ihr Buch, wenn der Laden auf Mallorca läuft. Das Haus ist ja bald fertig, und die Kurse beginnen im September. Außerdem ist Ulla überzeugt, dass sie doch ein Mittel gegen Flugangst entdeckt hat, und will es gleich beim Rückflug ausprobieren. Wer weiß, vielleicht landet sie damit den großen Treffer?“


  „Hast du die deutsche Zeitung gelesen? Dein di Flavio hat den großen Coup gelandet, heißt es. Ihm ist Rebekka ins Netz gegangen, sie soll eine Domina gewesen sein, na, ja. Hier, schau nachher mal rein.“


  „Rebekka ist eine interessante Frau, ich habe sie kurz kennengelernt. Aber auch gefährlich, ich vermute, sie hat die andere Schamanin und auch Heinz mit Hilfe eines Mittels ausgeschaltet. Aber jetzt muss ich mich verabschieden. Die Wege zu den einzelnen Gates sind fürchterlich lang. Ihr seid weiter vorn, ich habe 23. Ich wünsch dir was, und es war schön, dich zu treffen, Helga. Vielleicht sieht man sich ja mal? Du hast meine Adresse, oder?“ Julia umarmt ihre Wanderfreundin und nimmt ihre Tasche. Dann läuft sie den Hinweisen folgend durch den riesigen Flughafen. Vorbei an mehreren Duty-free-Verkaufsläden zu ihrem Gate. Wie immer ziehen sich die Gänge in die Länge. Sie atmet erleichtert auf, als sie die 20er Gates erreicht. An einem wird ein Condor-Abflug nach Stuttgart abgefertigt. Aus den Augenwinkeln heraus erkennt Julia Gwen, den Blick auf das Rollfeld gerichtet, in einer der Stuhlreihen sitzen. Sie trägt eine rote Jacke, ihre Haare fallen weich auf die Schultern, ein Lächeln umspielt ihren Mund, als würde sie an etwas Schönes denken. Ich wünsche ihr, dass sie das alles verkraftet, denkt Julia und geht weiter. Als sie in ihrem Wartebereich Platz nimmt, faltet sie die Zeitung auseinander und schmunzelt, weil ihr di Flavio entgegenlächelt. EU-Commissario räuchert Schamanennest aus, steht darunter. Nun ja, für den Rauch hat ja eher Heinz gesorgt, überlegt sie und steckt die Zeitung in die Tasche. Sie wird sie Ulla zeigen und den Artikel als Andenken aufbewahren.


  


  Mein besonderer Dank gilt in Mallorca Gundolf Bandurski und seiner Frau Silke. Außerdem dem Team der Lebenslinien vom Bayerischen Fernsehen um Rotraud Kühn, weil die Aufnahmen mich nochmals an Ecken in Mallorca führten, an die ich sonst nicht gekommen wäre. In diesem Zusammenhang bedanke ich mich auch bei Frau Jöst von Mallorca Specials, bei dem Manager der Hapimag Anlage, Herrn Carasco, und bei der Managerin des Hotels Vilamil, Frau Ramón, für ihr Entgegenkommen. Helga, Ingrid, Carmen und Paulheinz aus Köln, Norman und Brenda und anderen netten Urlaubern gilt mein Dank für viele heitere Stunden in Mallorca.


  Eine große Hilfe war mir das Buch Druidenfuß und Hexensessel aus dem Frankfurter Palmengarten, das mir meine Schreibfreundin Nicole Schlichte empfahl. Dank auch an die Autoren der Seitenspinner, hier besonders an Simone Pusch, ebenso an die Mitglieder vom Pegasus e. V. für viele konstruktive Hinweise. Ohne die Geduld der Fotografin Brita Welwarsky und ihre Arbeit mit dem Titelbild wäre ich ziemlich aufgeschmissen gewesen, ihr ein besonderes Dankeschön. Außerdem danke ich dem Schauspieler Andreas Geiss, der bei den Lesungen Commissario di Flavio für die Zuhörer lebendig werden lässt.


  Dank an Frau Brigitte Huth von der Buchhandlung Huth für fachkundige Ermunterungen, an meinen Freund Peter Davidon, der mir sein geduldiges Ohr lieh, an Ute, Ingrid, Annette sowie an alle meine anderen Freunde, die mir immer wieder Mut gemacht haben.


  Anhang


  


  Liebe Leser,


  natürlich sind alle Personen in meinem Tatort Mallorca frei erfunden, und entstandene Ähnlichkeiten sind rein zufällig. Doch den Wanderführer Gunter gibt es in Peguera tatsächlich. Im normalen Leben heißt Gunter Gundolf, und ich verdanke ihm viele Tipps und Hinweise. Und sein Hund Max? Den tatsächlichen Namen des Golden Retrievers verrate ich nicht. Wenn Sie vor Ort sind, treffen Sie ihn sicherlich und finden es selbst heraus. Bitte vergessen Sie nicht, ihn und Gundolf von mir zu grüßen.


  Der Schwerpunkt der Handlung liegt im Örtchen Peguera an der Südwestküste von Mallorca. Wenn Sie Lust haben, begleiten Sie mich zu einem


    Rundgang durch Peguera


  „Komm einfach mit nach Mallorca“, überredete mich meine Freundin Fränzi. Gesagt, getan, an einem sonnigen Tag im März standen wir vor unserer Wohnanlage im Örtchen Peguera und blickten durch die Pinien hindurch auf das Meer. Es war gegen Mittag, den Begrüßungscocktail hatten wir intus, und mit anderen Neuankömmlingen warteten wir gespannt auf den Beginn des Stadtrundgangs.


  „Hallo, ich bin Gundolf, Ihr Wanderführer“, wurden wir begrüßt, und flotten Schrittes ging es voran. „In der Südwestecke von Mallorca ist das Klima noch etwas milder als in den anderen Teilen der Insel. Eine besonders im Winter bevorzugte Lage. Selbst wenn es in Palma regnet, kann hier die Sonne scheinen“, klärte uns Gundolf auf, während unsere Blicke über den herrlichen Sandstrand direkt vor der von uns gebuchten Anlage strichen.


  „Der Hapimag Strand, die Playa Romana. Aber Privatstrände gibt es hier, Gott sei Dank, nicht, alle Strände sind für die Allgemeinheit frei zugänglich.“


  Die nächste Bucht öffnete sich gerade vor unseren Augen. Feinster weißer Sand, jetzt im März unmöbliert, das heißt, noch ohne Sonnenschirme und nicht von den Handtuchkolonien der Sonnenanbeter zugepflastert, einfach paradiesisch anzuschauen. „Das Beverly Playa Hotel, drei Sterne, ein wenig abgewohnt, aber okay, gutes Preis-Leistungsverhältnis“, raunte mir meine Freundin zu. „Wir kehren heute Abend dort auf einen Absacker ein, dann kannst du dich überzeugen.“


  „Wenn Sie nach Palma wollen, können Sie den Linienbus nehmen und hier einsteigen“, erläuterte Gundolf inzwischen, als die Gruppe am Beverly vorbei auf der Hauptstraße landete. „Das hier ist der Boulevard, so geschrieben, wie man es spricht.“ Sein Finger wies auf das Straßenschild mit der Bezeichnung Bulevar. „Die Bushaltestelle sehen Sie gleich rechter Hand. Wenn Sie den Bulevar hinaufgehen, finden Sie alle zweihundert Meter eine. Die Haltestellen sind ebenso wie die Busse rotgelb. Nach Palma nehmen Sie den Schnellbus mit der Nummer 102, aber Vorsicht, der ist oft hier schon voll und fährt dann durch, oder man nimmt den Langsamen die Küste entlang mit der Nummer 104. Sie brauchen mit dem Schnellen etwa eine halbe Stunde, mit dem anderen die doppelte Zeit. Wenn Sie am Mittwoch nach Andratx zum Markt wollen, nehmen Sie ebenfalls den Bus Nummer 102, den, der aus Palma kommt und in der entgegengesetzten Richtung unterwegs ist. Wegen der Einbahnstraßen finden Sie die Abfahrt in der Mitte des Ortes, beim Hotel Cormoran. Und, ach ja, das Ganze kostet zwei Euro. Besser, Sie zücken nicht gerade einen Fünfhunderteuroschein, weil der Fahrer Sie wieder aussteigen lässt. Kleingeld bereitzuhalten ist Pflicht. Also die zwei Euromünzen aufheben und in die Hosentasche stecken. Bezahlt wird beim Einsteigen und beim Fahrer.“


  Wir überquerten die Straße, rechter Hand am Ortsausgang lud ein Platz mit einem Kreisverkehr zum Verweilen ein. Blumen blühten in der Mitte, und rundherum war mit Bänken an müde Spaziergänger gedacht worden.


  „Die Plaça Romana. An ihr beginnt ein Weg für Fußgänger und Radfahrer bis nach Palma. Es lohnt sich auf jeden Fall, bis zur nächsten Ortschaft Costa de la Calma, zur ruhigen Küste, oder nach Santa Ponsa zu wandern. Auf dem Weg finden Sie die Rancho mit Pfauen, Ziegen, Hühnern und Schafen, einem schattigen Garten und einem Kamin innen, falls es mal kalt ist und natürlich mit deftigem Essen. Ein paarmal in der Woche sorgt ein Akkordeonspieler für Stimmung und erzählt nebenbei zur Erheiterung der Gäste Witze, nicht immer ganz sauber.“


  Gundolf ging jetzt mit uns durch den oberen Ortsteil, vorbei an mehreren Hotels und Gärten. In einem der Gärten bogen sich die Bäume unter den Zitronen nur so, und er erklärte uns: „Zitronen gibt es das ganze Jahr über, am gleichen Baum sind Blüten und Früchte, anders die Orangenbäume dahinter, hier wird von Dezember bis Mai geerntet. Die frischen Orangen, die natürlich viel intensiver schmecken, können Sie in dieser Zeit überall kaufen. Aber achten Sie auf Produkte Balear.“


  Wir schnupperten und saugten den Zitronenduft, der in der Straße hing, in unsere Nasen ein. Ein Mandelbaum blühte ein Stück weiter vorn vor einem Haus. Die flinken Wanderer der Truppe waren bereits daran vorbeimarschiert und mussten, als Gundolf stehen blieb, notgedrungen umkehren. „Die Mandelblüte ist jetzt im März bereits vorbei, nur noch vereinzelt blühen verspätet ein paar Bäumchen. Sie sollten einmal Mitte Januar bis Mitte Februar kommen. Die ganze Insel verwandelt sich in einen weißen Blütentraum. Es gibt weiße Blüten und rosa Blüten und vier oder fünf Millionen Bäume mit bis zu achtzig Mandelsorten. Den Winter über ist die Südwestecke das Zentrum für deutsche Wandergäste, fast jeder läuft mit Wanderstöcken und Wanderschuhen an den Füßen durch die Gegend.“


  Wir gingen weiter durch die Straßen des Ortes, vorbei an gepflegten Häusern. Ab und zu schreckten wir Hunde hinter den Gartenzäunen auf, die uns dann lautstark verbellten. Es ging immer ein wenig bergauf. Gundolf stoppte erneut, dieses Mal vor einem großen Baum, an dem kleine, grüne Schoten hingen. Auf dem Boden lagen drei oder vier riesige dunkellila Schoten, von denen er eine aufhob. „Na, wer weiß, welche Art Baum dies ist?“ Sein Blick schweifte über die Runde.


  „Ein Johannisbrotbaum“, antworteten mehrere.


  „Richtig, ähnlich wie die Olivenbäume schützen sie den empfindlichen Boden und wurzeln tief und liefern ... Ja, was liefern sie?“ trieb er das Fragespiel weiter.


  „Aus den Früchten kann man Johannisbrotkernmehl zubereiten, das wie Mondamin zum Verdicken von Pudding und Ähnlichem benutzt werden kann“, wusste einer der neu angekommenen Gäste zu berichten.


  Gundolf nickte. „Richtig, das Mehl aus den Caroben ist vielseitig einsetzbar. In der Industrie wird es auch für die Zubereitung von Eis verwendet. Der Baum kommt im gesamten Mittelmeerraum vor. In der Schote findet man zehn bis zwölf Samenkerne. Das Besondere an den Kernen ist, dass sie ein konstantes Durchschnittsgewicht von 200 Milligramm aufweisen. Aus diesem Grund wurden die Kerne früher als Wägeeinheit für Diamanten verwendet. Ein Kern wiegt ein Karat, abgeleitet aus dem Französischen le carat.“ Er grinste spitzbübisch. „Ich weiß schon, die Damen denken sofort an die kleinen Glitzerdinge, nach dem Motto: Diamonds are a girl’s best friends. Perlen schmücken auch, und da werden Sie in Mallorca sicher fündig. Dem Johannisbrotbaum verdanken wir hier auf der Insel auch einen süßen Rum mit Namen Amazonas. Probieren Sie mal einen Carajillo, einen Espresso mit einem Schuss Amazonas. Meist wird Ihnen die Flasche auf den Tisch gestellt, und Sie können die Menge des über fünfzigprozentigen Alkohols selbst bestimmen.“


  „Mmhm, wirklich lecker“, ließ eine Frau verlauten. Später warnte sie uns im Flüsterton: „Aber bestellen Sie nie einen Carajo. Man wird Sie sonst komisch ansehen.“


  „Warum?“ Wir blickten etwas ratlos.


  Sie lachte und beugte sich zu uns. „Umgangssprachlich bezeichnet Carajo auch das beste Stück des Mannes!“


  Jetzt grinsten wir und beeilten uns, den Gänsemarsch hinter Gundolf zu vervollständigen. Wir hatten den Ort verlassen und befanden uns im freien Land. Auf den Flächen, die nicht mit Pinien bestanden waren, bedeckten niedrige Gewächse den Boden. „So sehen hier die Wanderwege aus“, klärte uns Gundolf auf. „Sie ziehen sich über die gesamte Insel. Aber beachten Sie, dass Sie sich immer auf privatem Boden befinden. Die Kennzeichnung ist daher nicht immer so deutlich, wie man es sich wünscht. Schauen Sie hier“, er deutete auf einen verwitterten, gelben Farbklecks weit oben an einer Pinie, den wir ganz sicher übersehen hätten, wären wir allein hier entlanggestolpert.


  „Der Weg mit dem gelben Punkt führt Sie nach Andratx. Der blaue Punkt nach Santa Ponsa. Ansonsten finden Sie meist Steinmännchen, die sie auf einen Weg hinweisen, und wenn Sie eine Weile gar nichts finden, lieber zurückgehen und nach den Hinweisen suchen. Beim Tourismusbüro bekommen Sie gute Hinweise auf Wanderwege, es lohnt sich, dort vorbeizuschauen. Für Wanderungen im Tramuntagebirge, welches sich hier im Südwesten vom Süden bis zum Norden erstreckt, ist es besser, Sie schließen sich einer geführten Wandergruppe an.“ Er zeigte uns den blühenden Ginster, und wir zupften ein Zweiglein von einem stachligen Mastixstrauch ab, der aber gar nicht nach dem Kleber roch, der aus ihm hergestellt werden kann. Dafür stank das Affodil, das Katzenkraut, wirklich stark nach Katzenpisse und trug seinen Namen zu Recht. Aus den langen Blütenstauden, die jetzt noch nicht zu sehen waren, werden nach Gundolfs Angaben Strohmatten hergestellt. Aber interessanter erschien uns Gundolfs Hinweis auf die Jagdgewohnheiten der Mallorquiner. „Beachten Sie in der Jagdzeit unbedingt die Markierungen des Jagdinhabers.“ Er zeigte auf ein Schild an einem der großen Bäume. „Meist werden von Mitte November bis Anfang März Karnickel und Bergziegen abgeschossen.“ Wir nickten, denn niemand von uns wollte mit Schrot vollgepumpt werden, weil er sich aus Versehen zur falschen Zeit am falschen Ort aufhält.


  „Also blöke nicht zu laut, damit du nicht mit einer Bergziege verwechselt wirst“, zog ein Mann, nicht sehr charmant, seine Frau auf. Doch sie verfügte offensichtlich über Humor und konterte trocken: „Nun ja, soll vorkommen. Da fällt mir ein Witz ein. Kennen Sie den? Eine Frau und ein Mann gehen durch den Stadtwald, plötzlich fällt ein Schuss. Sie sehen weiter vorn ihren Hund tot umfallen. Ein Jäger tritt aus dem Dickicht.


  ‚Warum haben Sie unseren Hund erschossen?‘ fragt das Ehepaar empört.


  ‚Der Hund hatte die Staupe, seine Augen trieften, er hatte kahle Stellen im Kopfbereich und sein Schwanz hing runter.‘


  Da dreht die Ehefrau sich zu ihrem Mann um und sagt: ‚Egon, renn schnell weg, sonst wirst du auch erschossen.‘“ Jetzt waren die Lacher eindeutig auf Seiten der Erzählerin, und ihr Mann schaute verlegen zu Boden.


  Wir waren bei einer Straße angelangt und mussten aufpassen, dass uns beim Überqueren die Autos nicht aufs Korn nahmen. Auf der gegenüberliegenden Seite tauchten wir wieder in einen Pinienwald ein. Gundolf wies uns auf ein faustgroßes Gebilde hin: „Schauen Sie dort oben. Ein Nest der Passionsspinner.“ Wie ein Gummiball schaukelte das Netz im Baum hin und her. „Die Passionsraupen, aus denen später die Passionsfalter entschlüpfen, fressen die Pinien an und werden daher bekämpft. Ihre Nester werden abgeschossen, oder es werden Plastiktüten mit Lockstoff in die Bäume gehängt, um sie zu abzutöten. Eine Berührung mit ihnen löst eine ähnliche Reaktion aus, wie sie beim Zusammentreffen mit Feuerquallen auftritt. Für Hunde können die Raupen sehr gefährlich werden, wenn sie sie aus Neugier fressen.“


  Unser gut einstündiger Rundgang endete in einem typisch mallorquinischen Restaurant, dem Celler Ca’n Miquel. An einem langen Tisch im Garten erwarteten uns Gerichte aus der Cocina tipica Mallorquina und natürlich ein herrlich trockener Rotwein aus dem Eichenfass. Die Sonne schien, und der Trinkspruch der Spanier kam uns leicht von den Lippen, auch wenn wir kein Spanisch konnten. Vielleicht sollten wir es bald lernen? Aber sprechen die Leute hier in Mallorca nicht mallorquín? Nun, egal: „Salud, dinero y amor. Ein Hoch auf das Essen und die Liebe.“


  Laut Gundolf ist das Affodil ein Liliengewächs, und der gelbe Wanderpunkt führt auf den Hausberg Bruta, die blauen Punkte von der Hapimaganlage aus nach Costa de la Calma.


  Peguera ist mallorquín, die Amts- und Schulsprache, während Paguera spanisch (castellano) ist und daher oft auf Landkarten benutzt wird.


  Wenn Sie wissen wollen, warum eine


  Wanderung zur Mönchsbucht und zum Torre Andritxol


  nicht ganz ungefährlich sein kann, lesen Sie die nächste Geschichte sehr sorgfältig.


  „Eigentlich kein Wanderwetter“, bemerkte ein Mann, als wir die Terrasse des Hotels Cala Fornells verließen und uns auf den Weg machten. Zwar schien die Sonne, aber der Wind pfiff durch die Pinien, und sie wiegten sich bedenklich.


  „Im letzten Jahr wurde ein Mann von einem Ast erschlagen“, klärte er uns auf. Wir rätselten: Wollte er uns auf den Arm nehmen, oder wollte er sich nur wichtig machen? Ich vermutete Letzteres, weil ich merkte, dass ihm meine Begleiterin Ingrid gefiel. Wir lächelten also nur, schulterten unsere Rucksäcke und verabschiedeten uns mit den Worten: „Wenn es mit dem Sturm zu schlimm werden sollte, kehren wir um.“ Schließlich schien die Sonne und ließ die Luft klar und blau erscheinen, abgesehen von den ab und an heranwehenden Schwaden des Pinienblütenstaubes. Wir lachten, weil unsere Haare und Gesichter in kurzer Zeit von einem gelben Film bedeckt waren und es irgendwie komisch aussah. Wenn wir in jenem Moment gewusst hätten, dass ..., hätten wir wohl auf die Wanderung an diesem Tag verzichtet.


  So aber marschierten wir durch den Pinienwald, weil ich Ingrid unbedingt zeigen wollte, wo ich meine Leiche deponiert und ihr auf dem Weg zum Tatort erzählen konnte, wie ich den Roman angelegt hatte. „Stell dir vor, hier, auf dieser Straße, im Rücken des Hotels Coronado und vorbei an der Auffahrt zum Hotel Petite Cala Fornells, stehen lauter Polizeifahrzeuge. Ach ja, nächstens müssen wir mal hochgehen in das Petit Cala Fornells, oben kann man auf einer herrlichen Aussichtsterrasse eine Kleinigkeit essen oder auch nur einen Kaffee trinken. Sehr schön.“ An der Karte des Wanderparkplatzes erklärte ich ihr, für welchen Wanderweg mein Commissario sich mit seinen Schützlingen entschieden hatte, und kurze Zeit später marschierten wir genau diesen Kiesweg hoch und wieder runter, bis wir die Mönchsbucht durch die Kiefern schimmern sahen. „Jetzt erkennst du gleich den Tatort, dort unten.“ Ich wies auf den jetzt von oben sichtbaren Steg, auf dem zwei Wanderer sich entblättert sonnten. „Dort lag sie, die Tote.“


  Die uns entgegenkommenden Wanderer musterten uns verwirrt, denn natürlich klang meine Stimme laut und freudig aufgeregt. Auch die Sonnenhungrigen auf dem Steg reagierten konsterniert auf das Wort Leiche, vielleicht auch nur wegen der Störung.


  Wir hockten uns auf die Felsen und bewunderten das Meer. Unbeeindruckt vom Wind verhielt es sich ruhig, erst weiter draußen kräuselte sich das Wasser und schattierte die Oberfläche. Nach einiger Zeit kletterten wir weiter. Wie Platzregen überfiel uns erneut ein Schwall Pinienstaub, während wir nach Hinweisen Ausschau hielten. Ein oder zwei Steinmännchen entdeckten wir und später auch Holzschilder, die den Weg zum Torre und zum Cap Andritxol wiesen.


  „Vom Turm aus können Sie Claudia Schiffer in die Suppe spucken“, sagte Gundolf, als ich das erste Mal mit ihm und einer Gruppe auf dem Weg nach Andratx unterwegs war. „Die ganze Gegend gehört ihr und sollte abgesperrt werden, aber das ließ die Gemeinde nicht zu, und so musste sie den Zaun wieder entfernen lassen.“ Tatsächlich passierten wir gerade jenen durchschnittenen Drahtzaun, der den riesigen Berg abgeteilt hatte. Hinter der Absperrung führte der Weg nach oben und wurde schmaler. Das Geröll rutschte unter meinen Füßen ab und an weg und ermahnte mich zur Vorsicht. Nachdem wir einige Höhe gewonnen hatten, erlaubte ein Durchblick die Aussicht auf die andere Seite der Anhöhe und auf die Bucht von Camp de Mar. Danach wand sich der Pfad eine Weile durch Unterholz aufwärts, und der Turm versteckte sich irgendwo oberhalb. Die Luft stand, und es war plötzlich stickig heiß, bis wir die Höhe erreichten und ins Freie gelangten. Der Wind hatte uns wieder und fegte uns hier oben fast vom Weg. Wir hielten uns an den Händen, um die grandiose Aussicht dennoch genießen zu können. Kurze Zeit später flüchteten wir zurück in den Windschatten der Turmmauern. Zum Cap weiterzugehen war heute unmöglich. Wir machten uns an den Abstieg. Am Ende des Tages saßen wir glücklich beim Abendessen.


  „Juckt es dich auch überall?“ fragte ich und kratzte mich am Hals. „Ich habe gar keine Mücken gesehen, aber irgendwelche Viecher müssen rumgeschwirrt sein, an meinem ganzen Hals machen sich Pusteln breit.“


  Ingrid nickte, auch sie kratzte sich und zeigte auf die roten Beulen am Hals. Am nächsten Tag war unser erster Gang der zur Apotheke, um ein Linderungsmittel zu erstehen.


  „Waren Sie gestern bei den Pinien unterwegs? Ja? Dann werden Sie noch eine Weile leiden müssen. Ich kann Ihnen zwar eine Salbe mitgeben und ein Histamin, aber ansonsten ...“


  Wir schauten etwas beklommen aus der Wäsche.


  Die Apothekerin erklärte: „Die Nester der Passionsraupe werden bei Wind heruntergeweht, dabei werden die feinen Härchen der Raupen in der Luft verteilt. Sie setzen sich überall fest und verursachen Allergien. Man kann wenig dagegen unternehmen, der Winter war zu mild, so dass die Raupen dieses Jahr zur Plage werden.“


  Jetzt fielen mir Gundolfs Hinweise bei der Einführungswanderung wieder ein. Die Haut reagiert in gleicher Form wie bei einer Berührung mit einer Feuerqualle. Na Prost Mahlzeit. Aber wir hatten doch gar keine Raupe berührt. Dass sogar die Härchen dermaßen aggressiv sein konnten! Natürlich sah ich jetzt überall die Nester der Raupen und auf dem Pflaster des Uferweges zertretene Exemplare. Einmal, und es schüttelte mich geradezu, lag ein ganzes Nest als lebendes Wollknäuel auf der Straße. Die grünlichen Raupen waren ineinander verschlungen und bildeten einen lebenden Kokon. Ein älterer Herr stand davor und stocherte mit seinem Stock darin herum. „Halt, nicht, Sie verteilen ja alles, wissen Sie nicht ...“, versuchte ich ihn zurückzuhalten und schilderte ihm die Gefahren. Beleidigt sah er mich an: „Passionsraupen, Passionsspinner, und wie lautet der lateinische Name?“ Ich kam mir vor wie in der Schule. Anscheinend war ich an einen Herrn Oberstudienrat a. D. geraten. Okay, ich habe zu Hause in meinem Lexikon nachgeschlagen: Prozessionsspinner, Thaumatopoeidae, Familie der Nachtschmetterlinge Afrikas, Asiens und Europas, deren Raupen (Prozessionsraupen) nachts in langen Heerzügen (Heerwürmer) zum Fressen auf die Bäume kriechen, wobei eine der anderen folgt. Die Raupen können gefährliche Hautentzündungen hervorrufen. Interessant für uns war, dass es keinerlei Hinweise in den Hotels gab. Schade, denn wir hätten sicher den Weg zum Turm an einem weniger windigen Tag geplant, um den Urlaub ohne Jucken und Pusteln zu genießen. Allerdings war dies mein erster Urlaub im Monat März gewesen, der durch die Raupen getrübt wurde. Sie würden mich nicht abschrecken, wieder hinzufahren, aber dann wandern bei Wind? Lieber nicht.


  Gundolf gab mir noch ein paar Informationen zu der Wanderung: Man kann weiter vor bis zur Spitze der Halbinsel gehen, und zwar führt links am Zaun entlang ein gut erkennbarer Trampelpfad. Vorn an der Spitze hat man einen grandiosen Ausblick auf die Buchten von Peguera und Camp de Mar, einen Teil der Bucht von Palma und die Felsengruppe von El Toro. Bei guter Sicht kann man darüber hinaus die Stadt Calvia und das gesamte Hinterland bis zum Galatzó hinüber erkennen. Der Turm ist ein Atalaya, ein Wachturm aus dem 16. Jahrhundert, und diente als Verteidigungssystem gegen angreifende Piraten. Mit Rauchzeichen wurde die Bevölkerung gewarnt und konnte sich so rechtzeitig im Landesinneren in Sicherheit bringen. Schiffe konnten ausrücken und die Piraten bekämpfen.


  An Bewuchs findet man viele Globularia-Blumen, Waldheide und duftenden Lavendel.


  Und er hätte gehört, dass Claudia Schiffer inzwischen das ganze Grundstück an einen Russen verkauft habe.


  Jetzt nehme ich Sie zu einem Ausflug mit, für den es sich allein schon lohnt, nach Mallorca zu reisen, zur


  Finca Galatzó


  An einem der nächsten Tage schlossen wir uns wieder Gundolf an.


  „Heute zeige ich euch meinen absoluten Geheimtipp.“


  Natürlich waren alle Teilnehmer neugierig, breiteten die Karte aus und bettelten: „Bitte Gundolf, wohin gehen wir?“ – „Sollen wir eine Brotzeit mitnehmen?“ – „Wie weit ist es? Fahren wir mit den Bus?“


  Wir fuhren mit dem Bus bis Es Capdellà, liefen von dort ein Stück die Straße entlang und fingen zu maulen an. „Na, das ist ja ein toller Geheimtipp, mit den Autos hier entlangzuzockeln oder von den noch zahlreicheren Radfahrern aufs Korn genommen zu werden, schöne Bescherung.“


  „Seid doch nicht so ungeduldig, legt einfach noch einen Schritt zu, dann sind wir schneller am Ziel“, konterte Gundolf und schritt zügig voran. Sein Hund lief ungeduldig mal vor, dann wieder zurück, bis Gundolf ihn anwies, brav neben seinem Herrchen herzutrotten. So erreichten wir ohne weiteres Murren links der Straße eine Abzweigung mit einem Wegweiser, auf dem „Eingang zur Finca Pública Galatzó“ stand. „Wenn ihr mit dem Auto unterwegs seid, achtet auf den Abzweig in Es Capdellá. Ich wollte euch nur noch nicht die Spannung nehmen. Und es sind etwa zwei Kilometer bis hierher, also kein Grund, sich aufzuregen, oder?“ Einige Meter weiter versperrte ein hohes Holztor den Weg, einige Autos parkten in seiner Nähe, und wir befanden uns am eigentlichen Zugang zur Finca. „Am Wochenende drängen sich hier natürlich inzwischen die Großfamilien, um unterhalb des alten Herrenhauses, zu dem wir noch kommen, Picknick zu machen. Aber an Wochentagen können wir die Gegend für uns genießen. Für neun Millionen Euro hat die Gemeinde Calvia das rund 14 Millionen Quadratmeter große Grundstück gekauft und es für die Allgemeinheit hergerichtet. Auch EU-Mittel halfen bei der Finanzierung. Lange Zeit war es nicht zugänglich, inzwischen gibt es verschiedene Wanderrouten innerhalb des Finca-Geländes, die gut ausgeschildert sind.“


  Hinter dem Eingangstor öffnete sich ein riesiges Farmgelände, bebaut mit Olivenbäumen, Johannisbrot- und unzähligen Mandelbäumen. Wieder nahm ich mir vor, die Insel unbedingt im nächsten Jahr zur Mandelblüte zu besuchen. Der Boden zwischen den Bäumen war sorgfältig umgepflügt, und an einer der zahlreichen Steinmauern, die das Gelände unterteilten, sammelten sich Schafe. Ein Stück weiter standen Ziegen zusammen. Der Weg führte leicht bergan. Nach etwa zwanzig Minuten Fußmarsch tauchte noch etwas entfernt die Finca in der Größe eines Landschlosses auf. Beim Näherkommen erkannten wir die kunstvoll verzierte Fassade, und die kleine Kapelle aus gelblich verwittertem Sandstein mit einem Glockenturm daneben schob sich vollends ins Bild. Unter großen Bäumen in der Nähe des Hauses entdeckten wir neben einer Quelle ein nicht mehr benutztes artesisches Becken, das über die Ausmaße eines Swimmingpools verfügte. Wir fühlten uns in ein anderes Jahrhundert versetzt. „Na, hat sich die Mühe des Weges gelohnt?“ Alle nickten zufrieden.


  „Der Weg vom Zaun aus bis hierher war ja eher ein Spazierweg“, moserte ein drahtiger Wanderer.


  „Sie bekommen Ihre Herausforderung, wir wandern noch, keine Angst“, wiegelte Gundolf ab, als wir einen großen Rundbogen passierten und den Hof der Finca betraten. Eine liebevoll restaurierte Ölmühle war in einem der Gebäude wiederaufgebaut worden und konnte besichtigt werden. Außerdem befanden sich im Innenhof moderne Toiletten für die menschlichen Bedürfnisse. Die Picknicktische vor dem Herrenhaus hatte bereits eine Schulklasse vor uns entdeckt. Begeistert tobten die Kinder in der weitläufigen Anlage umher. Natürlich waren auch noch Ställe mit Eseln und Schweinen vorhanden, für die sich der Nachwuchs interessierte.


  „Im Mittelalter war die Finca ein Landgut, das vor allem die Bevölkerung in Es Capdellá mit Lebensmitteln versorgte“, erzählte uns Gundolf.


  „Ist das der Galatzó?“ Eine Wanderteilnehmerin zeigte auf den majestätischen Berg im Hintergrund. Gundolf nickte. „Dort der Galatzó mit 1026 Metern und dort der s’Esclop mit 925 Metern.“ Wir waren beeindruckt und genossen den grandiosen Rundblick.


  „So, Herrschaften. Wir wandern auf dem Weg 2 von Ses Cases nach Ses Sínies. Eine Wanderung von etwa 9,5 Kilometer mit einem niedrigen Schwierigkeitsgrad immer am Graben des Sturzbaches Galatzó entlang. Wenn wir zurückkommen, gibt es Brotzeit. Auf geht’s.“


  Sonne und Wolken meinten es gut mit uns, sie wechselten sich in ihrer Pflicht ab, und wir kamen nicht ins Schwitzen.


  Wenn Sie noch nicht genug haben, schließen Sie sich auch dem letzten Ausflug an. Kommen Sie mit zur


    Cala Mondrago


  „Porto Petro ist für mich der schönste Ort in Mallorca“, schwärmte Sigrid, eine meiner Urlaubsbekanntschaften beim Abendessen. „Ein süßer, kleiner Hafenort, überall Lokale, in denen man direkt am Wasser bei den Booten sitzen kann. Vor etlichen Jahren war ich mit meinem Mann dort. Abends bei Mondschein, eine fangfrische Dorade auf dem Teller und einen guten Wein dazu, für mich das Paradies pur. Überhaupt, die Gegend dort an der Ostküste ist nicht annähernd so überlaufen wie hier dieser Teil im Westen.“


  „Ich war vor etlichen Jahren mal in Santanyi und in Cala Figuera. Stimmt, die Orte sind ursprünglich, eher ländlich. Die Landschaft erlaubt mehr Landwirtschaft, und die kleinen versteckten Buchten sind nicht immer einfach zu finden“, pflichtete ich bei.


  „Dann lass uns doch morgen mal dorthinfahren und schauen“, schlug Ingrid, die Dritte an unserem Tisch, vor, „schließlich steht mein Mietauto vor dem Hotel, da können wir es auch benutzen.“


  Am nächsten Tag rollten wir am Hafen von Palma vorbei auf die Autobahn, die auch zum Flughafen führt. Die riesigen Bettenburgen von Arenal, dem Ballermann, konnten wir nur erahnen. Bald dahinter wurden die Straßen ruhiger und leerer. Obwohl in meiner am Flughafen neu erstanden Karte die Autobahn früher endete, führte sie schon weiter bis Luc Major. Dann entließ sie uns auf eine Landstraße, die endlos in die Ferne führte und nicht durch Erhebungen und Kurven behindert wurde, wie im Westen von Mallorca. Ein paar alte Ölmühlen, die früher noch zahlreicher das Bild prägten, gaben allem einen idyllischen Anstrich, ebenso wie einige restliche Wasserräder, die nicht dem Fortschritt zum Opfer gefallen waren. Endlose Felder, eingerahmt von Steinmauern, in denen sich Olivenbäume und Mandelbäume abwechselten, reihten sich aneinander. Das Gras leuchtete jetzt im Frühjahr überirdisch in einem lichten Grün, gelbe Blumen verliehen ihm einen österlichen Anstrich. Alte und neue Häuser, meist in einem hellen Ockergelb gaben den Augen Bezugspunkte, bis sie abgelenkt wurden, vom Turm einer alten Kirche, die weithin sichtbar aufragte, als würde sie in den Himmel wachsen wollen.


  In den engen Gassen von Santanyi selbst konnte man das Gotteshaus nicht mehr ausmachen. Auf einem kleinen Gemüsemarkt herrschte jetzt am Vormittag geschäftige Betriebsamkeit. Tische mit wackligen Stühlen besetzten die Fahrbahn, und es bereitete Mühe, sich mit dem Auto durchzuschlängeln. Wir wunderten uns, dass die Straße nicht abgesperrt worden war. Nach einiger Zeit erreichten wir Cala Figuera. Herrlich blaues Wasser leuchtete und schwappte durch die engen Fjorde und zwischen den Felsen hindurch. An den Häusern entlang war ein Felsweg angelegt worden, und wir beobachteten im klaren Wasser Seesterne und Fischschwärme. Möwen kreischten plötzlich über uns, und bald drauf entdeckten wir den Grund dafür. Die Fischkutter liefen mit reicher Beute ein. Alle Sorten von Fisch wurden flink nach ihrer Größe und Art sortiert, ein besonders riesiger Oktopus machte sich auf den Weg zurück ins Wasser, schleimte an der Bootswand entlang, und wir fotografierten. In relativ kurzer Zeit waren die Kisten in einem Lagerraum gestapelt oder wurden direkt in die wartenden Lieferwagen verfrachtet und abtransportiert. Die Möwen verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren. Wir suchten uns einen Platz im Café und schauten auf das Blau und auf den gegenüberliegenden Felsbalkon. Meine Karte verriet mir, dass er bereits zu dem Naturschutzgebiet Parc Natural Mondrago gehörte.


  „Ich schaue, ob ich das Hotel, in dem ich mit meinem Mann vor vielen Jahren Urlaub gemacht habe, wiederfinde.“ Nach diesen Worten ließ ich die beiden Frauen allein und marschierte los. Ja, ich fand den damals schon hässlichen Kasten wieder, er thronte noch immer an der Klippe, jetzt nicht mehr allein, sondern umgeben von allerlei Neubauten, allesamt nicht schöner als er. Die freien Felder, die damals noch unbebaut allem einen Hauch Wildnis einhauchten, warteten eingezäunt und mit einem riesigen Bauschild versehen auf ihre Bestimmung als Luxusappartements auf Käufer. So ist die Welt, dachte ich ein wenig traurig und betrat, um mich abzulenken, einen kleinen Laden.


  „Gut, dass die Cala Mondrago wenigstens unter Naturschutz steht“, beklagte ich mich bei dem Maler Hein Driessen, in dessen Atelier es mich verschlagen hatte, während ich die roten Mohnblumen und den Sommer in den Bildern bewunderte.


  „Ja, ein Glück, obwohl für einen Teil der Bucht ebenfalls Pläne bestehen, Luxushäuser zu erstellen.“ In seiner Stimme schwang Bedauern.


  Als wir später wieder gemeinsam nach etlichen Schleifen über eine winzige Straße den Parkplatz zum Eingang des Naturschutzgebietes erreichten und unschlüssig vor der Gebietskarte standen, weil wir die Entfernungen nicht einschätzen konnten, fragten wir nach der Länge des Weges. „Bis zum Wasser unten etwa eine Viertelstunde oder höchstens zwanzig Minuten.“ Aber auch ein längerer Weg hätte sich auf jeden Fall gelohnt, eine himmlische Bucht wölbte sich vor unseren Augen. Erst bei weiterem Hineinlaufen konnte man die Ausfahrt des Fjordes erkennen und auch, dass der Weg sich fortsetzte und gut ausgebaut am Felsen entlang zu einer weiteren hellsandigen Bucht führte. Nach noch einmal zwanzig Minuten stießen wir auf ein hübsches Strandlokal, das auch jetzt in der Vorsaison bereits geöffnet auf Gäste wartete. Die Sardinen mit Salat vervollständigten unser Wohlbehagen.


  „Den Kaffee will ich aber in Porto Petro trinken“, meinte Sigrid nach einer Weile, und wir nickten. Satt schlenderten wir zurück zum Parkplatz.


  „Die alten Häuser waren ziemlich unkomfortabel und verdammt eng“, lachte Ingrid, als wir in dem beim Parkplatz als Anschauungsobjekt aufgebauten alten Steinhaus herumkletterten. „Ähnelt den gedrungenen turmartigen Steinbauten in Sardinien, den Nuragen“, bemerkte ich schlaumeierisch.


  Bald darauf saßen wir am Hafen von Porto Petro, blickten auf die Boote, streichelten die Katze, die sich von uns einige Bissen erhoffte, und ich hatte meinen Ort für das Finale des Romans gefunden.


  Natürlich gibt es noch viel, viel mehr auf dieser schönen Insel zu entdecken. Viel Spaß dabei, und vielleicht treffen wir uns ja mal dort.
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